Lehre und Wehre. 


Jahrgang 75. April 1929. ir. 4. 


Die Inſpiration, Irrtumsloſigkeit und Autorität der Schrift. 


über dieſes Thema ſpricht ſich D. J. A. W. Haas von der Vereinigten 

Lutheriſchen Kirche in ſeiner jüngſt erſchienenen Schrift What Ought 
I to Believe — a Moral Test auf Seite 28 ff. alſo aus: „Aber die 
römiſche Kirche iſt nicht die einzige, die eine Infallibilitätslehre hat. 
Der Proteſtantismus ſetzte in früheren Zeiten einer unfehlbaren Kirche 
eine unfehlbare Bibel entgegen. Es wird angenommen, daß die urz 
ſprünglichen Manuffripte der Bücher der Bibel in allen Einzelheiten 
fehlerlos waren. Niemand hat jemals eine ſolche unfehlbare Bücher— 
ſammlung geſehen, niemand kann den Beweis dafür erbringen, aber ihre 
\ Exiſtenz wird zu einem Glaubensartikel gemacht. Tatſächlich hatten die * 
Chriſten immer eine Bibel, die zufolge der voneinander abweichenden | 
alten Manuffripte viele verſchiedene Lesarten hatten. Dazu kommt, daß 
die Bibel, wie vollkommen ſie auch immer ſein möge, bei den Proteſtanten 
der verſchiedenartigen Auslegung der verſchiedenen Kirchen und einzelner 
Perſonen unterliegt. Das Recht des eigenen Urteils (the right of 
jvate judgment) in Glaubensſachen verbietet die Anerkennung einer 
fehlbaren Auslegung. Die Zuverläſſigkeit des ſogenannten Zeugniſſes 
3 Heiligen Geiſtes, der uns bei unſerm Durchforſchen der Schrift in 

Wahrheit leitet, ſchließt nicht Unfehlbarkeit in ſich. Man könnte . 
en, daß Einſtimmigkeit betreffs der rechten Methode der Auslegung Ä 
erzielen fet, aber eine ſolche Einſtimmigkeit ijt nicht vorhanden und 
t keine unfehlbare Sanktion. Selbſt da, wo betreffs der gewöhn⸗ 
und feſtſtehenden Regeln der Exegeſe übereinſtimmung herrſcht, d 
ch welchen der buchſtäbliche Sinn vor dem figürlichen in e 2 
mt, find feine einſtimmigen Reſultate erzielt worden. Bei aller 
En oe oe widerſprechen ſie ſich in ihren Glau i ve 
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„Es gibt aber einen Weg, auf dem die Religion die Berechtigung 
erlangt, autoritativ zu fordern, was wir glauben ſollen. Die religiöſe 
und ethiſche Wahrheit in der Urkunde der Offenbarung tritt an uns 
heran und fordert das Gewiſſen auf, ſich zu entſcheiden. Wenn wir 
dies willig annehmen, ſo wird es uns durch unſere eigene Zuſtimmung 
zur Autorität. Indem wir eine Autorität anerkennen und annehmen, 
gibt ſich unſer Wille der vorgelegten Wahrheit hin. Wenn wir die 
geiſtliche Wahrheit der Bibel in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung erfaſſen, 
ſo erweiſt ſie ihre überzeugende Kraft. Was die Theologen das Wort 
Gottes nennen, nämlich den geiſtlichen Inhalt der Bibel, iſt eine Auto⸗ 
rität der Freiheit. Sie beruht nicht auf einer a-priori-Annahme einer 
unfehlbaren Urkunde oder auf irgendwelcher Inſpirationslehre. 

„Tatſächlich ſteht es ſo, daß die überzeugung, die das Wort Gottes 
in uns durch ſeine frei dargebotene Wahrheit wirkt, die Grundlage des 
Glaubens an die Inſpiration wird. Wir ſind bereit, die Lehren der 
Bibel anzunehmen, nicht wegen eines von vornherein erhobenen An⸗ 
ſpruchs auf Unfehlbarkeit; nachdem wir ſie aber angenommen haben, 
können wir ohne Verletzung unſerer Freiheit uns fo auf fie verlaſſen, 
daß wir ihre praktiſche Unfehlbarkeit zugeſtehen. Es iſt unſer Gefühl, 
das uns dann antreibt, freiwillig die Unfehlbarkeit deſſen anzunehmen, 
was uns göttliche Wahrheit durch die von ihr gewirkte überzeugung 
geworden iſt. Wir halten die Schriftwahrheit für unfehlbar nicht auf 
Grund einer von vornherein geltenden, ſtarren, Zwang ausübenden 
Forderung, ſondern ſchließen dies aus der Fülle der Erfahrung in 
unſerm eigenen Leben und in der Geſchichte der Kirche. Wenn man ſo 
an die Unfehlbarkeit der Autorität der göttlichen Wahrheit herantritt, 
wird unſere ethiſche Freiheit nicht verletzt. Wir empfinden auf dieſem 
Wege ſolche unfehlbare Autorität als freie Weſen und fühlen uns verz 
pflichtet, uns der göttlichen Wahrheit zu unterwerfen, wie menſchlich auch 
immer ſie vermittelt iſt, nicht weil ſie uns aufgezwungen iſt, ſondern 
weil wir gelernt haben, ſie anzunehmen.“ 

Die Lehre der lutheriſchen Kirche über Inſpiration und Autorität 
der Schrift legt D. E. H. Klotſche, Profeſſor am Western Theological 
Seminary der Vereinigten Lutheriſchen Kirche, in ſeinem jüngſt er⸗ 
ſchienenen Buch Christian Symbolics auf Seite 149 alſo dar: „Die 
Heilige Schrift iſt die einzige Norm und Richtſchnur der chriſtlichen 
Wahrheit, weil ſie das Wort Gottes iſt. Die lutheriſchen 
Bekenntniſſe bieten keine Theorie der Inſpiration, aber ſie ſetzen überall 
die Tatſache der Inſpiration voraus, daß nämlich die Heilige Schrift 
vom Heiligen Geiſt eingegeben iſt. Die Augsburgiſche Konfeſſion (90) 
ſagt mit Bezugnahme auf 1 Tim. 4, 1: „Sollte denn der Heilige Geiſt 
ſolches alles vergeblich verwarnt haben?“ Die Apologie nennt Sprüche 
der Schrift einfach ‚Worte des Heiligen Geiſtes“: Meinen fie, daß der 
Heilige Geiſt fein Wort nicht gewiß und bedächtlich ſetze oder nicht wiſſe, 
was er rede? (152.) Luther fagt (Schmalk. Art., 496), daß die alte 
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teſtamentlichen Propheten ‚heilig waren, da der Heilige Geiſt durch ſie 
redete‘. Lehren, ‚die keine Vernunft begreifen kann, find vom Himmel, 
durchs Evangelium offenbart‘ (490. 476). Die Apologie (100) nennt 
die Bibel die klaren Worte des Heiligen Geiftes‘. Die Konfordien- 
formel (1056) jagt, daß ‚der Heilige Geiſt durch den Mund des heiligen 
Apoſtels feiner Kirche jo ernſtlich befohlen hat, den Artikel der chriſtlichen 
Freiheit zu erhalten‘. Dieſe Inſpiration kann nur für die urſprünglichen 
Schreiber und nicht für die überſetzer in Anſpruch genommen werden; 
daher iſt der urſprüngliche Text und nicht die überſetzung der 
einzige authentiſche Text der Schrift.“ 

Obige Ausſprachen werden hier mitgeteilt, um darzutun, daß der 
Flügel der Vereinigten Lutheriſchen Kirche, den D. Haas repräſentiert, 
mit ſeiner Leugnung der Wortinſpiration und Fehlerloſigkeit der Schrift, 
der Unterſcheidung zwiſchen Schrift und Gottes Wort und der Ver— 
werfung der ſchlechthinnigen Autorität der Schrift in ſchroffem Gegenſatz 
ſteht zu der Lehre der lutheriſchen Kirche und der Heiligen Schrift. Es 
ſollte aber noch auf folgendes hingewieſen werden: 1. Zugegeben, daß 
etwa in der erſten Chriſtenheit keine Sammlung der neuteſtamentlichen 
Schriften zirkulierte, die ſämtliche urſprünglichen Manuffripte 
enthielt, was hat das mit der Inſpiration dieſer Briefe zu tun? Die 
römiſche Gemeinde war im Beſitz der Epiſtel an die Römer, die Tertius 
im Namen Pauli geſchrieben hatte; jie beſaß aber etwa bloß eine Ab⸗ 
ſchrift der Epiſtel an die Galater, worin ſich ein geringer Schreibfehler 
befand; hat darum Paulus die Epiſtel an die Galater nicht aus Ein⸗ 
gebung des Heiligen Geiſtes geſchrieben? 2. Die Schrift verliert ihre 
Autorität nicht durch den Umſtand, daß manche Kirchen und Theologen 
ſich weigern, ſich dem deutlichen Wort der Schrift zu unterwerfen. Die 
Autorität eines Geſetzes und die Anerkennung dieſer Autorität ſind zwei 
verſchiedene Dinge. Es iſt wohl noch nie ein Verbrecher auf die Einrede 
hin freigeſprochen worden, daß er das übertretene Geſetz betreffs Tot⸗ 
ſchlags nicht zu reſpektieren imſtande jet. 3. Was heißt “right of private 
judgment“? Wenn es heißt, daß kein Menſch mir in Glaubensſachen 
etwas zu gebieten hat, ſo iſt es eine herrliche Wahrheit. Wenn es aber 
heißen ſoll, daß ich mein Urteil dem der Schrift entgegenſtellen darf, 
ſo iſt es etwas Gottloſes. Freiheit von Menſchenautorität ſchließt nicht 
in ſich die Freiheit von der Schriftautorität. 4. Autorität und Zwang 
ſind nicht gleichbedeutende Begriffe. Es gibt eine Autorität, der man 
ſich willig unterwirft. Das Kind gehorcht ſeinem Vater und der Chriſt 
ſeinem Gott, ohne von Zwang zu reden. Und der Chriſt erkennt willi 
die Verbindlichkeit irgendeines Wortes Gottes an, auch wo ſein Fleiſch 
ſich dagegen ſträubt. 5. Das iſt die vollendete Schwärmerei und damit 
der ſchrankenloſeſte Subjektivismus, wenn man bloß das als Gottes 
Wort und Wahrheit anzunehmen gewillt iſt, was man als ſolches er⸗ 
kennt. 6. Eine beſondere Spezies dieſes Subjektivismus iſt es, wenn 
man bloß das als Lehre des Wortes Gottes annehmen will, was unſerm 
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ethiſchen Gefühl entſpricht. (Aus ethiſchen Gründen verwirft D. Haas 
die Verbalinſpiration!) Wer ſoll entſcheiden, ob dein ethiſches Gefühl 
das richtige iſt? Und wenn einem Subjektiviſten die betreffende ethiſche 
Beſtimmung der Schrift vorgehalten wird, ſo iſt er wohl imſtande, dieſer 
Beſtimmung, als nicht mit ſeiner eigenen Ethik ſtimmend, die Autorität 
abzuſprechen. 7. Da bleibt wenig von der Schrift, von Gottes Wort, 
übrig. Und dies wenige muß erſt noch „eine hiſtoriſche Entwicklung“ 
durchmachen, ehe es annehmbar wird. 

Was den feinen Paſſus aus D. Klotſches Buch betrifft, ſo wäre 
noch dieſes zu bemerken. Man lieſt häufig, Luther und die lutheriſchen 
Bekenntniſſe hätten keine Theorie über die Inſpiration aufgeſtellt. Nun, 
wer den Satz bekennt, daß wirklich alle Schrift von Gott eingegeben iſt, 
daß das Wort der Propheten und Apoſtel Gottes Wort iſt, der braucht 
ſich um keine weiteren „Theorien“ zu bekümmern. Er hat eine feſte 
Lehre. Das iſt eben die „Theorie“ der lutheriſchen Kirche, daß ſie, 
ohne die unerklärliche Weiſe der Inſpiration erklären zu wollen, einfach 
erklärt, daß die heiligen Schreiber jedes Wort, das ſie niederſchrieben, 
aus Eingebung des Heiligen Geiſtes geſchrieben haben. E. 
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In dieſem Paragraphen weiſt die Konkordienformel einleitender- 
weiſe auf den dreifachen Nutzen oder Gebrauch des Geſetzes hin. Das 
Geſetz, wie Gott es durch Moſes den ſündigen Menſchen gegeben hat, 
dient 1. dazu, „daß dadurch äußerliche Zucht und Ehrbarkeit wider die 
wilden, ungehorſamen Leute erhalten“ werde; 2. dazu, „daß durch . 
ſolches die Menſchen zur Erkenntnis ihrer Sünden gebracht“ werden; 
3. dazu, daß ſie, wenn ſie durch den Geiſt Gottes neugeboren ſind, „in 
dem Geſetz leben und wandeln“. Zu einem „Wandel im Geſetz“ dient 
aber das Geſetz den Wiedergebornen ſo, daß es ihnen, die ja noch nicht 
vollkommen erneuert find und alſo noch manche irrige, aus dem ſünd⸗ 
lichen Fleiſch kommende Meinungen über Gottes en haben, zeigt, ; 
„wie fie follen wandeln und Gott gefallen“, 1 Theſſ. 

„über dieſen dritten und letzten Brauch des sn fo heiß; 
am Schluß diefes Paragraphen, „hat ſich ein Zwieſpalt etlicher we 
Theologen zugetragen.“ Damit n ſich ae Kun 
fogenannten Antinomer ode r a 
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gemacht und Tempel ſeines Geiſtes geworden. Wie die Sonne, ohne 
getrieben zu werden, ihren Lauf vollbringt, ſo tun auch ſie sua sponte, 
aus eigenem Willen und Vornehmen, und instinctu et impulsu Spiritus 
Sancti, vom Heiligen Geiſt dazu angeregt und angetrieben, alſo auch 
ohne Anleitung, Belehrung, Führung und Mahnung 
des Geſetzes, was Gott von ihnen haben will. Das war die 
Lehre der feineren Antinomiſten. Sie leugneten den Gebrauch des 
Geſetzes für die Wiedergebornen, und zwar nicht nur als Regel, 
ſondern folgerichtig auch als Spiegel und Riegel. Ihr Fehler beſtand 
darin, daß ſie ſich den Wiedergebornen dachten, wie er in Wirklichkeit 
nicht iſt, nämlich als ſolchen, der nur neuer Menſch iſt. Der gröbere 
Antinomismus, wie ihn z. B. Agricola vertrat, war viel weiter gegangen. 
Er wollte das Geſetz überhaupt aus der Kirche verbannt 
haben. „Die zehn Gebote“, ſo wurde behauptet, „gehören nicht auf 
den Predigtſtuhl, ſondern aufs Rathaus.“ „Die Reue wird nicht durchs 
Geſetz, ſondern durchs Evangelium gewirkt.“ „Wer durchs Geſetz Reue 
wirken will, verdirbt das Evangelium.“ „Das Evangelium predigt 
Buße und Vergebung der Sünden.“ „Denen muß widerſtanden werden, 
die lehren, das Evangelium dürfe nur den durchs Geſetz Zerſchlagenen 
gepredigt werden.“ „Die beſte Kunſt des Chriſten iſt, vom Geſetz gar 
nichts zu wiſſen.“ Das ſind einige Sätze der gröberen Antinomiſten. 
Bei ihnen hatte alſo das Geſetz überhaupt keinen Platz mehr in Gottes 
Kirche. Das Evangelium ſollte alles tun, nicht nur Glauben, ſondern 5 
auch Erkenntnis der Sünde und Reue wirken und die Werke des neuen 
Gehorſams lehren. Bei dieſer Lehre war jedoch weder Sündenerkenntnis 
und Reue noch Glaube an die Vergebung der Sünden und wahre 
Heiligung möglich. Daher trifft Luthers Beurteilung des Antinomismus 
das Richtige (St. L. XX, 1614): „Sie rauben uns nicht das Geſetz, 
ſondern Chriſtum.“ 

Die Abirrung der Antinomiſten hatte dieſen Artikel der Konkordien⸗ 
formel veranlaßt. Unſere Konferenz hat es für wichtig genug gehalten, 
& ſich näher mit der Frage zu beſchäftigen: Was lehrt Artikel VI der 
Konkordienformel vom Geſetz? Bekanntlich ſchärft Luther ſehr oft ein, 
daß die rechte Scheidung (und natürlich auch die rechte Verbindung) 
von Geſetz und Evangelium keine leichte Kunſt ſei. Wer dieſe Kunſt 
wohl könne, den will er obenan geſetzt wiſſen und ihn einen Doktor der 
Heiligen Schrift heißen (St. L. IX, 802). Luther ſetzt noch hinzu: 
„Ich erfahre es an mir ſelbſt, ſehe es auch täglich an andern, wie i 
ſchwer es iſt, die Lehre des Geſetzes und Evangelii voneinander zu 
ſondern.“ Darum gilt es, daß wir durch Gottes Gnade alle Redeweiſen 
meiden, durch die Geſetz und Evangelium ineinandergemengt werden. 
Solche Redeweiſen ſind z. B.: 1. Es gibt Leute, die predigen erſtens 
Geſetz, zweitens Evangelium, drittens nochmals Geſetz. 2. Die Heili⸗ 
gung iſt weſentlich nichts anderes als der Glaube. 3. Das Geſetz in 
ſeinem dritten Brauch iſt für den Chriſten Evangelium. 4. Das Evan⸗ 
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gelium reizt und vermahnt uns nicht nur zur Liebe, ſondern zeigt uns 
auch die Liebe mit allen ihren Werken, beſchreibt ſie, lehrt ſie, gibt ſie zu 
erkennen. 5. Ein dem Evangelium würdiger Wandel iſt ein Wandel, 
wie das Evangelium ihn lehrt, zeigt. 

Hierzu ſei bemerkt: 1. Der als Tadel beabſichtigte Satz: „Es gibt 
Leute“ uſw. kann kaum anders aufgefaßt werden als ſo, daß das Geſetz 
bei einem durch Geſetz und Evangelium zum Glauben gekommenen und 
alfo bekehrten, wiedergebornen Menſchen nicht mehr in Anwendung ge- 
bracht werden dürfe. Für ihn ſei nur noch das Evangelium da. Das 
werde und müſſe alles in dem Bekehrten ausrichten. 

2. Der Satz: „Die Heiligung iſt weſentlich nichts anderes als der 
Glaube“ führt, wenn konſequent feſtgehalten, nicht nur auf antino⸗ 
miſtiſche, ſondern auch auf papiſtiſche Abwege. Da es nämlich der 
Glaube in keiner Weiſe, weder in ſeiner Entſtehung noch in ſeiner 
Erhaltung, mit dem Geſetz zu tun hat, fo iſt, wenn Glaube und Heili-z 
gung ein und dasſelbe ſind, konſequenterweiſe das Geſetz aus der Heili⸗ 
gung verdrängt; dann muß der heilige Wandel, die guten Werke, aus 
dem Evangelium erkannt werden, und das Evangelium iſt zum Geſetz 
gemacht. (Antinomismus.) Ferner: Das Objekt des Glaubens iſt 
die gnädige Vergebung der Sünden um Chriſti willen. Iſt Heiligung 
weſentlich der Glaube, ſo muß ſie auch dasſelbe Objekt haben. Dann 
ſind wir zur Erlangung der Vergebung der Sünden oder, was dasſelbe 
ijt, zu unſerer Rechtfertigung auch auf die Werke der Heiligung ange- 
wieſen. (Papismus.) Der Satz unterſcheidet nicht den Baum von 
ſeinen Früchten, verwechſelt Urſache und Wirkung und vermengt Recht⸗ 
fertigung und Heiligung. 

3. Daß das Geſetz in ſeinem dritten Brauch für die Chriſten Evan⸗ 
gelium ſei, könnte allenfalls recht verſtanden werden, wenn man das 
Wort Evangelium in einem ſehr weiten Sinn faßt, nämlich in der 
übertragenen Bedeutung: etwas, was man gern hört, irgendeine an⸗ 
genehme Botſchaft oder Lehre. Schrift und Erfahrung lehren, 
daß der Chriſt nach dem neuen Menſchen Luſt hat an Gottes Geſetz, 
Pi. 1; 119; Röm. 7, 22. Nimmt man aber das Wort Evangelium in 
ſeinem eigentlichen Sinn als Gottes Gnadenbotſchaft an 
die Menſchen, ſo kann das Geſetz nie Evangelium in dieſem Sinne wer⸗ 
den, auch nicht für den Chriſten. Nicht einmal die evangeliſchen Er⸗ 
mahnungen, das heißt, die auf Grund des Evangeliums („um Chriſti 
willen“, „um der Barmherzigkeit Gottes willen“) an die Chriſten ge⸗ 
richteten Mahnungen zu heiligem Wandel in übereinſtimmung mit 
Gottes im Geſetz geoffenbartem Willen, ſind „zum Evangelium 
gewordenes Geſetz“, ſondern ſind eine Verbindung von 
Geſetz und Evangelium. 

4. Daß das Evangelium uns nicht nur zur Liebe reize und mahne, 
ſondern uns auch die Liebe mit allen ihren Werken zeige, beſchreibe 
und lehre, iſt richtig, wenn man unter der Liebe, die ſolches tut, 
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die Liebe Gottes zu uns verſteht. Gewiß, aus dem Evan— 
gelium leuchtet uns klar die unbegreifliche Liebe Gottes gegen uns 
Sünder in Chrijto IEſu, unſerm Heiland, entgegen. Sobald man aber 
unter der Liebe, die das Evangelium zeige, beſchreibe und lehre, die uns 
in Gottes Geſetz gebotene Liebe zu Gott und dem Na ch ſt en 
verſteht, wird der Satz bedenklich. Dann wird dem Evangelium zuge⸗ 
ſchrieben, was allein dem Geſetze gehört, nämlich uns zu zeigen, wie wir 
uns nach Gottes Willen verhalten ſollen. Freilich wird uns die im 
Evangelium geoffenbarte Liebe Gottes und JEſu Chriſti in der Schrift 
als Vorbild hingeſtellt, dem wir nacheifern ſollen. Vgl. Matth. 5: 
„auf daß ihr Kinder ſeid eures Vaters im Himmel“; Eph. 5, 1: „So 
ſeid nun Gottes Nachfolger als die lieben Kinder“; Eph. 4, 20. 21: 
„Ihr aber habt Chriſtum nicht alſo gelernet, fo ihr anders von ihm ge- 
höret habt und in ihm gelehret ſeid, wie in JEſu ein rechtſchaffen Weſen 
iſt“; Matth. 11: „Nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir!“ 
Sobald uns aber der Vater im Himmel oder der HErr Chriſtus als 
Vorbild in der Liebe und allen Tugenden vorgeſtellt wird, ſo iſt das 
nicht Evangelium, ſondern evangeliſche Ermahnung, alſo Geſetz und 
Evangelium miteinander verbunden. Es iſt Geſetz, zu deſſen Erfüllung 
wir durch das Evangelium ermuntert und gelockt werden. Lehrt das 
Evangelium die Liebe ſamt allen ihren Werken, wie wir ſie 
tun ſollen, dann iſt doch das Geſetz in ſeinem dritten Brauch über⸗ 
flüſſig und abgetan. Dann müßten wir lehren: Das Evangelium 
zeigt den Chriſten, was rechte gute Werke ſind; das Geſetz iſt dazu nicht 
mehr nötig. (Antinomismus.) Daher wollen wir uns ſolche Rede 
nicht angewöhnen. 
5. Den Ausdruck „dem Evangelium würdiglich wandeln“ (Phil. 
1, 27) ſo zu verſtehen, daß damit ein Wandel gemeint ſei, wie das Evan⸗ 
gelium ihn lehrt, geht nur dann an, wenn man zum Evangelium 
auch die evangeliſchen Ermahnungen rechnet, alſo das Wort wieder in 
einem weiteren Sinne nimmt. Hält man das Wort aber in ſeinem 
eigentlichen Sinne feſt und ſagt dann vom Evangelium aus, daß es uns 
zeige, wie wir ihm würdiglich wandeln ſollen, dann macht man das 
’ Evangelium zu einem neuen Gefeb, nach welchem wir unſern Wandel 
einrichten ſollen; dann haben die Sekten recht, wenn ſie die Goldene 
Regel Gospel nennen. Dem Evangelium würdiglich wandeln (roger beo 
dl tod svayyediov) heißt nichts anderes, als jo wandeln, wie es denen 
geziemt, die das Evangelium im Glauben angenommen haben und durch 
ſolchen Glauben Gottes Kinder geworden ſind. Wie ſie aber als Kinder 


aus dem Geſetz, wie es für ſie vornehmlich in den evangeliſchen Er⸗ 
mahnungen vorliegt. 

Im Anſchluß hieran ſei noch erwähnt, daß der Satz in unſerm 
Katechismus richtig iſt: „Das Geſetz zeigt den Wiedergebornen, was 
rechte gute Werke ſind.“ Daß der Wiedergeborne als ſolcher über⸗ 


Gottes wandeln ſollen, lernen ſie nicht aus dem Evangelium, ſondern 


. 


— 


— 


Lebens und Wandels, nach dem ewigen und unwandelbaren Willen 
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haupt kein Geſetz nötig habe, iſt richtig. Das wird aber auch in dem 
aus dem Katechismus angeführten Satz nicht geleugnet. Der Satz ſagt 
nicht, daß der Wiedergeborne, ſofern er neuer Menſch tft, des 
Geſetzes als Wegweiſers bedürfe. Das Wort „Wiedergeborner“ ſteht 
eben da nicht im Sinn von neuer Menſch im Gegenſatz zum alten 
Menſchen, ſondern bezeichnet die ganze Perſon des Chriſten 
a parte potiori im Gegenſatz zu den Unwiedergebornen, Un⸗ 
bekehrten. Den Wiedergebornen allein, den Chriſten, zeigt das 
Geſetz, wie ſie gottgefällig wandeln ſollen. Sie allein, nicht die Un⸗ 
bekehrten, können und wollen Gottes Willen tun. 

So wichtig es iſt, daß Geſetz und Evangelium einerſeits reinlich 
voneinander geſchieden, andererſeits aber auch ſtets in rechter Ver⸗ 
bindung miteinander gelehrt werden, ſo wichtig iſt es auch, daß wir, 
was den dritten Brauch des Geſetzes anlangt, rechte und einhellige 
Reden führen und die beiden Extreme vermeiden, die in den Sätzen 
gipfeln: 1. Der Chriſt hat gar kein Geſetz mehr nötig. 2. Der Chriſt, 
auch ſofern er neuer Menſch iſt, hat das Geſetz noch nötig. Beide Sätze 
widerſprechen der heilſamen Lehre. 


§ 3. 2. 

In dieſem Paragraphen finden wir nun der Antitheſe gegenüber die 

Theſe der Konkordienformel. 

Sie lautet: „Obwohl die Rechtgläubigen wahrhaftig durch den 
Geiſt Gottes getrieben werden und alſo nach dem inwendigen Menſchen 
aus einem freien Geiſt den Willen Gottes tun, fo gebrauche [gebraucht 
doch eben der Heilige Geiſt das geſchriebene Geſetz bei ihnen zur Lehre, 
dadurch auch die Rechtgläubigen lernen, Gott nicht nach ihren eigenen 
Gedanken, ſondern nach ſeinem geſchriebenen Geſetz und Wort zu dienen, 
welches eine gewiſſe Regel und Richtſchnur fei [ijt] eines gottſeligen 


Gottes anzurichten.“ : 3 : 

In den Rechtgläubigen, daß ift, den wahrhaft Gläubigen 
(vere credentes), den Bekehrten, wohnt, waltet und wirkt der Heilige 
Geiſt. Derſelbe treibt ſie. Er zwingt ſie nicht, ſondern regt ſie 
an, bewegt fie, den Willen Gottes zu tun. So tut der Chriſt von 
innen heraus, ohne von außen her gezwungen zu werden, Gottes 4 
Willen. Das iſt der erſte Punkt, den unſer Bekenntnis klarſte ; 
Der Chriſt tut nach dem neuen Menſchen „aus einem freien Gei 
ungezwungen und mit Luſt, den Willen Gottes. 


1 Hii aber 5 185 1 was Gottes Wille 1 55 9 
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hat, Kol. 3, 10. Der neue Menſch in den Chriſten oder, was dasſelbe 
iſt, der Chriſt nach dem neuen Menſchen hat die rechte Er⸗ 
kenntnis Gottes und göttlicher Dinge, alſo auch des göttlichen Willens. 
Nach dem neuen Menſchen weiß der Chriſt, was Gott gefällt, ohne 
von außen her darüber belehrt zu werden. Aber er hat 
auch noch den alten Menſchen an ſich, aus welchem ihm allerlei irrige 
Gedanken und Anſichten über Gottes Willen kommen. Darum begründet 
unſer Bekenntnis in dieſer Theſe die Tatſache, daß der Heilige Geiſt 
das geſchriebene Geſetz bei den Chriſten noch zur Lehre gebraucht, damit, 
daß die Chriſten nötig haben zu lernen, „Gott nicht nach ihren eigenen 
Gedanken [die ihnen aus dem Fleiſche kommen!], ſondern nach feinem 
geſchriebenen Geſetz und Wort zu dienen“. Die eigenen Gedanken 
ſtehen hier im Gegenſatz zu den in Gottes Geſetz und Wort geoffenbarten 
göttlichen Gedanken, die auch die Gedanken des neuen Men⸗ 
ſchen im Chriſten ſind, da der Chriſt nach Röm. 7, 22 Luſt hat an 
Gottes Geſetz nach dem inwendigen Menſchen. Die Theſe der Konkor— 
dienformel ſetzt alſo voraus, daß der Chriſt neben dem inwendigen 
neuen Menſchen noch einen andern, den alten Menſchen, in ſich birgt, der 
ſeine Gedanken gegen Gottes Gedanken geltend macht. Damit nun 
der Chriſt nicht nach den Gedanken und Anwandlungen ſeines alten 
Menſchen Gott zu dienen ſich vornehme, ſo gebraucht der Heilige Geiſt, 
eben um des alten Menſchen willen, das geſchriebene Geſetz und Wort 
bei den Chriſten als eine gewiſſe Regel und Richtſchnur 
eines gottſeligen Lebens und Wandels. Das iſt der zweite Punkt, 
den unſer Bekenntnis klarſtellt: Der Heilige Geiſt gebraucht das Geſetz 
bei den Chriſten als Lehre, damit ſie nicht nach den irrigen Gedanken 
ihres Fleiſches Gott zu dienen ſich vornehmen. 

Zu beachten iſt, daß unſer Bekenntnis vom Geſetz redet als von 
dem ewigen, unwandelbaren Willen Gottes, immutabilis 
voluntas Dei. Das iſt der Wille Gottes, den er ſchon den beiden erſten 
Menſchen bei der Schöpfung ins Herz gegeben hatte. Die waren ja 
nach Gottes Ebenbild geſchaffen, in ſeliger Erkenntnis Gottes und in 
vollkommener Gerechtigkeit und Heiligkeit. Sie kannten alſo Gott auch 
nach ſeinem Willen. Und ihr Wille war in vollkommener übereinſtim⸗ 
mung mit Gottes Willen. Sie hatten nicht nur den Willen, ſondern 
auch die Fähigkeit, in Gottes Geſetz einherzugehen. So war ihr Wandel 
im Stande der Unſchuld in allen Stücken dem Willen Gottes entſprechend. 
Daher war bei ihnen die fordernde und drohende Form des Geſetzes ss 
nicht nötig. Pct 

Das Verbot des Eſſens von jenem beſtimmten Baum kann hier⸗ 
gegen nicht geltend gemacht werden. Denn das war nicht ein Stüd 
des ihnen ins Herz gegebenen Geſetzes, ſondern ein Spezialgebot, eine 
Ausnahmevorſchrift, die ſie ohne beſondere göttliche Offenbarung als es 
Gottes Willen nicht wiffen konnten. Daß ihnen dieſe Vorſchrift in ver⸗ 
bietender Form und mit angehängter Drohung gegeben war, hatte ſeinen 


N 
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Grund darin, daß von den erſten Menſchen im Stande der Unſchuld 
zwar das posse non peccare, nicht aber das non posse peccare galt. 
Vermöge ihres vollkommen freien Willens war es ihnen zwar möglich 
nicht zu ſündigen, aber die Unmöglichkeit zu ſündigen ging ihnen ab. 
Sie waren im Stande der Sündloſigkeit noch nicht beſtätigt. 

Das Geſetz nun, das Gott nach dem Sündenfall den Menſchen 
durch Moſes gegeben hat, iſt, ſoweit es alle Menſchen angeht, inhaltlich 
dasſelbe wie der den erſten Menſchen eingeſchriebene Gotteswille. Gott 
hat ſeinen Willen, was das Moralgeſetz betrifft, nicht geändert. Der iſt 
und bleibt unwandelbar in Ewigkeit. Aber die Form desſelben oder 
die Art und Weiſe, wie dieſer Wille Gottes nach dem Sündenfall 
an die Menſchen herantritt, ijt eine andere geworden. Weil nämlich die 
Sünde in die Welt gekommen iſt und der Menſch infolge der Sünde 
den Willen Gottes nicht nur nicht mehr recht kennt, ſondern ihm auch 
feindlich gegenüberſteht, kurz, weil die Menſchen ſündig geworden 
ſind, ſo tritt ihnen nun der ewige, unwandelbare Wille Gottes in anderer 
Geſtalt entgegen, nämlich als etwas außer ihnen Befindliches, Fremd⸗ 
artiges, Gebietendes, Forderndes, Drohendes, Verdammendes, als 
etwas, was von außen her wie eine feindliche, tötende Macht auf ſie 
eindringt, ſich ihnen aufzwingt. Der Wille Gottes iſt den ſündigen 
Menſchen Geſetz im eigentlichen Sinne des Worts. Dies Geſetz in 
ſeiner geſetzlichen Form und mit ſeinen geſetzlichen Forderungen und 
Drohungen meint Paulus, wenn er Gal. 3, 19 ſagt: „Das Geſetz iſt 
dazukommen um der Sünde willen.“ 

Dieſen Unterſchied in der Form des Geſetzes und nach ſeinem In⸗ 
halt deutet unſer Bekenntnis an, wenn es hier, wo es ſich um den dritten 
Brauch des Geſetzes bei den Wiedergebornen handelt, Geſetz 
definiert als den ewigen, unwandelbaren Gotteswillen. Denn nur dieſer 
Inhalt, dieſe materia legis, kommt bei dieſem Lehrſtück in Betracht, nicht 
die fordernde, drohende Form. Dies Geſetz, der unwandelbare Gottes- 
wille, den die Chriſten nach dem neuen Menſchen im Herzen haben, der 
ihnen aber durch die aus dem alten Menſchen kommenden Meinungen 
und Urteile immer wieder verdunkelt und verkehrt wird, den der Chriſt 
darum immer von neuem aus dem geſchriebenen Geſetz und Wort recht 
erkennen muß, iſt für den Chriſten, den Wiedergebornen, den wahrhaft 
Bekehrten, die gewiſſe Regel und Richtſchnur eines gottſeligen Lebens 
und Wandels. Das iſt der Hauptinhalt der Theſe unſers Bekenntniſſes 
in dieſem Artikel. (Schluß folgt.) R. Schroth. 4 

— .. — — 


Vermiſchtes. 


Sffentliche Vorträge unſerer Glaubensbrüder in Deutſchland. 
Darüber berichtet P. W. Oſch in der „Freikirche“: „Unſere Stuttgarter 
Gemeinde hatte für die Tage vom 28. Januar bis zum 1. Februar fünf 
Vorträge in den Zeitungen, auf den Plakatſäulen und auf Handzetteln 
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angezeigt. Die Themen lauteten: ‚Hat das Chriſtentum Bankrott ge⸗ 
macht?“ ‚Wie dünket euch um Chriſto?“ ‚Die Bibel — Gottes Wort oder 
Menſchenwort?“ (dieſe erſten drei von P. Dr. Heinr. Koch, Berlin) ‚Sin 
freies Wort über die Kirchenfrage (von Pfarrer Fr. Walther, Erlangen) 
und ‚Das rechte Lebensideal“ (von Pfarrer W. Sſch, Stuttgart.. 
Wir ſetzen kurze Berichte, die in den Tageszeitungen erſchienen, hierher: 
„Von der Vortragsſerie, die von der Ev.-Luth. Immanuelsgemeinde unz 
geänderter Augsburgiſcher Konfeſſion im Saal Lange Straße 51 ver— 
anſtaltet wird, hielt P. Dr. H. Koch, Berlin-Steglitz, drei Vorträge. Der 
erſte Vortrag hatte zum Gegenſtand die Frage: „Hat das Chriſtentum 
Bankrott gemacht?“ Der Redner wandte ſich gegen alle Erſatzreligionen, 
ſpeziell gegen die okkulten Religionen des Spiritismus. Alle Erſatz⸗ 
religionen laſſen außer acht die Tatſache der Sünde und des Gewiſſens, 
denen gegenüber nur die eine wirkliche Erlöſung, die uns die Bibel 
offenbart, die ſtellvertretende Genugtuung des wahren Gottmenſchen 
IEſu Chriſti, Abhilfe ſchafft. „Wie dünket euch um Chriſto? Wes Sohn 
iſt er?“ Dies war, in der ſprachlichen Faſſung des unveränderten 
Luthertextes, das zweite Thema. Wir können keinen Abſtrich von der 
wahren Gottheit Chriſti dulden. Chriſtus iſt wahrer, weſentlicher Gott 
von Ewigkeit. Wer an ihn glaubt, wird ſelig werden durch fein Ver⸗ 
dienſt. Der dritte Vortrag endlich behandelte den Gegenſtand: „Die 
Bibel — Gottes Wort oder Menſchenwort?“ Der Redner wies nach, 
wie jeder in der Bibelfrage ſachverſtändig zu ſein vorgebe, wiewohl die 
wenigſten die Bibel kennen. Die Bibel muß man nach ihrem Selbſt⸗ 
zeugnis beurteilen. Dieſes Selbſtzeugnis, das gerade auch in den 
Worten des HErrn JeEſu ſelbſt vorliegt, lautet dahin, daß die Bibel 
Gottes Wort iſt, nicht dasſelbe nur enthält. Dies war auch Luthers 
Standpunkt. Ein gläubiger Chriſt ijt durch das Zeugnis JEſu innerlich 
genötigt, die ganze Schrift als Gottes eigenes Wort anzuerkennen, und 
ſollte ſich von Falſchmünzern, die bibelgläubig erſcheinen wollen, aber 
doch eine gebrochene Stellung zur Schrift einnehmen, nicht täuſchen 
laſſen.“ über die letzten zwei Vorträge erſchienen u. a. folgende Berichte: 
„Die letzten zwei Vorträge aus der Reihe der fünf Vorträge über chriſt⸗ 
liche Zeit⸗ und Lebensfragen fanden am Donnerstag und Freitag in 
vergangener Woche im Kirchſaal, Lange Straße 51, ſtatt, der erſte vor 
einem faſt vollbeſetzten Hauſe. Pfarrer Fr. Walther aus Erlangen 
äußerte ſich über „Ein freies Wort über die Kirchenfrage“. Er gab 
einen kritiſchen kirchengeſchichtlichen Rückblick und erzählte, wie er ſelbſt 
nach fünfund zwanzigjähriger Tätigkeit in der Landeskirche Bayerns . 
durch ſein Gewiſſen genötigt worden ſei auszutreten. Er hat ſich dar⸗ 
aufhin der Ev.⸗Luth. Freikirche, zu der auch die Ev.⸗Luth. Immanuels⸗ : 
gemeinde in Stuttgart zählt, angeſchloſſen. Den bon der Ev.⸗Luth. a 
Immanuelsgemeinde veranſtalteten Vortragszyklus über chriſtliche Zeit- 


r 


mit einem anderthalbſtündigen Vortrag über „Das rechte Lebensideal“. 
Es war dem Redner darum zu tun, die Haltloſigkeit des von Schule und 


und Lebensfragen, eine Art Evangeliſationswoche, ſchloß Prediger oſſch 
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Elternhaus vielfach geſtellten modernen Lebensideals, das nur die 
äußerliche und natürliche Bereicherung des Menſchen zum Ziel ſetze, 
aufzuweiſen als die große Täuſchung, die nicht rechnet mit der Tatſache 
des göttlichen Fluches und der menſchlichen Sünde. Erſt das göttliche 
Wort gibt den Menſchen den rechten Grund unter die Füße, Frieden und 
Freiheit ins Herz. Das chriſtliche Lebensideal kann zuſammengefaßt 
werden in das Wort „IEſu nach!“ Es treibt zu Liebe zuſammen mit 
Wahrheit und zum tatkräftigen Dienſt innerhalb der Gemeinde. : 
Zum Schluß des Vortrages gab es noch durch das überraſchende Auf— 
treten eines Redners aus der Zuhörerſchaft, der wohl aus den Kreiſen 
der Sabbatiſten war, eine unliebſame Störung.“ Dieſe Berichte er- 
wähnen natürlich oft geradezu die wichtigſten Punkte überhaupt nicht. 
Dennoch wird jeder den Gedankenfortſchritt erkennen vom Chriſtentum 
überhaupt, vom Herz des Chriſtentums bis zur richtigen Stellung zur 
Schrift und Kirche und der Anwendung auf das eigene perſönliche Leben. 
P. Dr. Koch feſſelte durch ſeine ruhige, ſichere Weiſe und durch ſeine 
vielen Bezugnahmen auf die zeitgenöſſiſche Zeitungsliteratur. Aber 
auch Pfarrer Walthers Art fand Anklang. Der Zwiſchenfall nach dem 
letzten Vortrag, dem des Schreibers, war gar nicht ſchädigend; wurde 
uns doch fo Gelegenheit geboten, kurz zu zeigen, daß ſich die neuteftas 
mentliche evangeliſche Art des Luthertums nach der Schrift im Recht 
befindet gegenüber dem Verſuche der Adventiſten, uns das Zeremonial⸗ 
geſetz des Alten Teſtamentes wieder aufzuhalſen. Man konnte merken, 
wie die ganze Zuhörerſchaft uns zuſtimmte. — Was ſoll man jetzt ſchon 
viel von dem Erfolg der Vorträge, dem Segen, den ſie hinterließen, 
reden? Der Menſch ſieht nur, was vor Augen iſt. Und das iſt zunächſt 
dies, daß die Zahl der Gäſte in unſern Gottesdienſten einen erfreulichen 
Zuwachs aufweiſt. Auch haben wir etwa zehn Anſchriften von ſolchen, 
die mehr von uns wiſſen wollen, erhalten. Wir haben ſofort an Stelle 
der nächſten drei Bibelſtunden, die jeweils an den folgenden Mittwochen 
gefolgt wären, weitere Vorträge vom Pfarrer der Gemeinde geſetzt. Die f 
Themata lauten: ‚Wie ijt das Alte Teſtament entſtanden?“ Gerichte 
Gottes und der Menſch' und: ‚Wie unterſcheiden ſich in Wahrheit Kirche 
und Sekte?“ Natürlich konnten wir nur in ſehr beſcheidenem Maße auf 3 
dieſe Vorträge im Rahmen der Vibelftunden aufmerkſam machen. Die 4 
große Kälte war für den Beſuch nur hinderlich; trotzdem ſind wir froh, 
daß wir den Verſuch gleich gewagt haben. Wir können den lieben 
Schweſtergemeinden nur raten, in Gottes Namen einmal in größerem 
Maße an die Öffentlichkeit zu treten.“ F. P. 1 
Das „Bodenſtändigwerden“ der lutheriſchen Kirche. Hierüb ea 
heißt es in einer Mitteilung des „Vollzugsausſchuſſes des Lutheriſchen 
„ ſehr richtig a Se ae 1 5 oe gar 
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aller Welt und unter allen Völkern bildet. Darum muß es auch unfer 
Ziel ſein, nicht nur unſern lutheriſchen Glaubensgenoſſen deutſcher 
Nationalität ihre Kirche in der Heimat und in der Ferne zu erhalten, 
ſondern die Kirche der reinen Wortverkündigung und einſetzungsgemäßen 
Sakramentsverwaltung überall bodenſtändig zu machen. In außer— 
ordentlich bezeichnender Weiſe kam das Verſtändnis für die Univerſalität 
der durch D. Martin Luther gelauterten chriſtlichen Kirche in einem Vor- 
trag des Kopenhagener Univerſitätsprofeſſors Dr. th. Jörgenſen bei dem 
Weltkonvent in Eiſenach 1923 zum Ausdruck, wo der genannte däniſche 
Gelehrte u. a. jagte: ‚Se länger ich mich mit D. Martin Luther beſchäf— 
tige, deſto öfter habe ich das Empfinden, er wäre ein Däne geweſen.“ 
Die Auffaſſung, daß unſere Kirche und ihr Bekenntnis Gemeingut aller 
Nationen iſt, iſt kürzlich in ähnlicher Weiſe auch von ungariſcher Seite 
laut geworden. Unter dieſen Geſichtspunkten iſt es mit Dankbarkeit und 
Freude zu begrüßen, wenn wir in den verſchiedenſten Gegenden der Welt 
Anzeichen für ein Heimiſch- und Bodenſtändigwerden der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche beobachten dürfen. Wir finden ſie u. a. in China, in 
Südafrika, in Indien und in Argentinien. In letzter Zeit beginnt auch 
eine evangeliſch-lutheriſche Kirche japaniſcher Zunge und Nationalität 
ſich zu entwickeln. Wir ſehen auch hier, wie die einzelnen Lebensbetäti⸗ 
gungen der Kirche in organiſch feſtgefügten Gemeinden, in Miſſion und 
Diaſporapflege ineinandergreifen und auf dem Grunde des einen 
Bekenntniſſes über Sprache und Volk und Staaten und Grenzen hinweg 
dem einen Ziele zuſtreben. Seine Erreichung ſteht allein in Gottes 
Hand; wir aber wollen es bei allem unſerm kirchlichen Denken und Tun 
immer feſt im Auge behalten und alle Arbeit in der Nähe und in der 
Ferne treiben sub specie aeternitatis.“ — Was hier ausgeſprochen it, 
iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich und ſetzt ſich in der Praxis auch unwillkür⸗ 
lich durch. In der vorigen Nummer von „Lehre und Wehre“ wurden 
eine Anzahl Ausſprüche über die Art und den Wert des Kleinen Kate⸗ 
chismus Luthers mitgeteilt. In einem Ausſpruch war zwar von „einer 
ganz eigenartigen Offenbarung deutſchen Geiſtes und deutſcher Art“ in 
Luthers Katechismus die Rede. Aber das war nicht ſo ernſtlich gemeint. 


Der den Ausſpruch tat, der Landesbiſchof von Sachſen, wollte wohl nut 


ſolche ſeiner Landeskinder, „die dem Inhalt des Katechismus ferner 
ſtünden“, zur Katechismusfeier heranziehen. Aber weil heutzutage 
„deutſches“ Chriſtentum, Religion uſw. doch in manchen Köpfen ſpukt, 
auch in andern Ländern als Deutſchland, ſo erlaubte ſich „Lehre und 
Wehre“ doch die Bemerkung: „Der Landesbiſchof von Sachſen betont 
entſchieden zu ſtark den deutſchen Geiſt und die deutſche Art“ 
des Katechismus Luthers. Der von Gott erweckte Reformator der Kirche 
iſt nicht bloß dem deutſchen Volke gegeben, ſondern allen denen, die auf 


Erden ſitzen und wohnen, und allen Heiden und Geſchlechtern und 


Sprachen und Völkern, und ſprach mit großer Stimme: Fürchtet Gott 
und gebet ihm die Ehre, denn die Zeit ſeines Gerichts iſt kommen; und . 
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betet an den, der gemacht hat Himmel und Erde und Meer und die 
Waſſerbrunnen!“ Deshalb überſetzen unſere Miſſionare, ſobald fie dazu 
imſtande ſind, möglichſt bald den deutſchen Katechismus Luthers in 
die Sprachen des Landes, in dem ſie ihr Arbeitsgebiet haben, wenn ſolche 
überſetzungen nicht bereits vorhanden ſind.“ Die kirchliche Arbeit der 
Miſſouriſynode in Südamerika iſt erſt etwas über fünfundzwanzig Jahre 
alt, und wir arbeiten dort doch bereits in drei Sprachen, Deutſch, Por⸗ 
tugieſiſch und Spaniſch. Unſere in Nordamerika ausgebildeten Arbeiter 
ſind der engliſchen Sprache mächtig. Aber weil ſie in Südamerika 
„bodenſtändig“ ſich benehmen wollen, ſo paſſen ſie ſich an bodenſtändige 
Sprachen an und arbeiten ſie in den genannten drei Sprachen. F. P. 
Abneigung gegen das Auswendiglernen. In der „Deutſchen 
Lehrerzeitung“ vom 29. März d. J. finden wir die folgende Mitteilung: 
Der Stadtſchulrat von Halle berichtet, daß ihm die Stadtſuperinten⸗ 
dentur auf ſeine Anfrage folgendes mitgeteilt habe: „Es wird allgemein 
beklagt, daß der ſichere Gedächtnisſtoff bei den Konfirmanden erheblich 
geringer ijt als früher, und zwar bei den Konfirmanden aller Schul⸗ 
gattungen. Wir bitten, das zunächſt als Feſtſtellung eines Tatbeſtandes 
und nicht als eine Klage über die Schule aufzufaſſen. Wir müſſen uns 
im eigenen Unterricht immer wieder davon überzeugen, daß Sprüche, 
Liederverſe, Katechismusſtücke, die wir eingehend behandelt haben und 
die ſorgfältig geübt worden ſind, nach einiger Zeit dem Gedächtnis der 
Kinder ganz oder faſt ganz entſchwunden ſind, ja daß die Ausſage 
kommt: Das haben wir noch nicht gehabt. Es liegt unverkennbar hier 
eine Schwäche der jetzigen jungen Generation der Großſtadt vor. Wäh⸗ 
rend im Durchſchnitt die geiſtige Beweglichkeit der Kinder, die Fähigkeit 
des Urteilens, die Fähigkeit im mündlichen und zum Teil im ſchriftlichen 
Ausdruck größer iſt als früher, iſt die Sicherheit des gedächtnismäßigen 
Wiſſens ganz erſtaunlich gering, und zwar nicht nur im religiöſen Stoff. 
Es gibt eine große Zahl Konfirmanden, die den Spruch ‚Alſo hat Gott 
die Welt geliebt‘ nicht ohne Anſtoß zu jagen vermögen. Von „Ein' feſte 
Burg konnten viele (nicht alle) den erſten Vers, die andern Verſe nicht. 
„Aus tiefer Not‘ kann ein Kind ganz. Befiehl du deine Wege‘ können 
wenige. Kein Kind kann die Erklärung der Gebote. (Einzelne Aus- 
nahmen bleiben beſtehen.) Eine Schule fällt öfter durch die Kenntniſſe 
der Kinder auf. Die Erklärung des erſten Artikels ſitzt nach einigen 
Wiederholungen. Die Erklärung des zweiten Artikels iſt ſehr vielen 
unbekannt. Unbekannt iſt der dritte Artikel (das dritte, vierte und 
fünfte Hauptſtück naturgemäß). Aber auch die bibliſche Geſchichte iſt in 
einem erſtaunlichen Maße unbekannt. Es find wohl Reminiszenzen“, 
zu deutſch Erinnerungsbruchſtücke, da, aber ſie ſind unſicher, unklar und 
werden durcheinandergeworfen. Man würde durchaus fehlgreifen, wenn 
man daraus den Schluß ziehen wollte, die Schule habe dieſe Stoffe nicht 
oder nicht genügend behandelt. Dasſelbe widerfährt uns bei der Wieder- 
holung am Schluſſe mit den Stoffen, die im Konfirmandenunterricht am 
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Anfang behandelt ſind. Die Frage aber drängt ſich dieſem Tatbeſtande 
gegenüber auf, worin dieſer Mangel, den wir allerdings für einen ge— 
fährlichen anſehen, begründet iſt. Wir ſehen ihn einerſeits begründet in 
dem unruhigen Getriebe des modernen großſtädtiſchen Lebens, das eine 
Überfülle von Eindrücken an die Kinder bringt, von denen einer den 
andern ſchnell verwiſcht, fo daß die Eindrücke nicht wirklich aufgenom- 
men, angeeignet, verdaut werden und alſo nicht in den ſicheren Lebens- 
beſitz des Kindes übergehen. Andererſeits aber müſſen wir fragen, ob 
die jetzige Art des Schulbetriebs und der Erziehung im Elternhauſe dieſe 
Gefahr genügend erkennt und ihr planmäßig entgegenarbeitet. Wir 
könnten uns denken, daß ein Zuviel von Kino mit den ſehr flüchtigen 
Eindrücken und Sport für die Kinder geradezu eine Erſchwerung der 
Fähigkeit zur geiſtigen Sammlung und Vertiefung bedeuten kann. Daß 
aber in der jetzigen Methode der Schule die übung des Gedächtniſſes 
überhaupt zu großem Schaden in bedenklicher Weiſe zurücktritt, iſt von 
Lehrern aller Schulgattungen auf der Synode mit großem Nachdruck und 
Bedauern ausgeſprochen worden. Unſere Wünſche müſſen dahin gehen, 
daß die jetzige Schulmethode im ganzen (nicht bloß bezüglich des Reli⸗ 
gionsſtoffes) die Bedeutung des Gedächtniſſes und eines ſicheren Ge— 
dächtnisſtoffes wieder ſtärker erkenne und zur Geltung bringe und daß 
im Religionsſtoff wenigſtens ein Minimum von ſicherem Wiſſen der 
Kernſprüche und der Kernlieder und einiger Hauptſtücke des Katechismus 
(des dritten Artikels und der Erklärung des erſten und zweiten Artikels) 
dem Gros der Kinder ſicher zu eigen werde; ebenſo in der Bibliſchen 
Geſchichte, ohne daß dabei an ein Auswendiglernen der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichten gedacht wird.“ — Eine Abneigung gegen das Auswendiglernen 
macht ſich auch in unſern Kreiſen bemerklich. F. P. 
Begräbnisreden. Unter dieſer überſchrift leſen wir in der „Ev.⸗ 
Lutheriſchen Freikirche“: „Der Vater Friedrichs des Großen, der preu⸗ 
ßiſche König Friedrich Wilhelm I., beſtimmte als Punkt 10 in feinem 
letzten Willen, daß vierzehn Tage nach ſeinem Tode in allen Kirchen 
ſeines Landes eine Leichenpredigt für ihn gehalten werde, und ſchrieb 


auch den Text dazu vor; ſogar das Geſangbuchslied beſtimmte er, das in 


dieſem Gottesdienſt geſungen werden ſollte. Außerdem beſtimmte er: 
‚Bon meinem Leben und Wandel ſoll nicht ein Wort gedacht, dem Volke 
aber gejagt werden, daß ich ſolches expreß verboten habe.“ ‚überhaupt 
ſoll man mich in ſolchen Leichenpredigten zwar nicht verachten, aber auch 
nicht loben.“ Wenn er noch hinzufügte, daß er ſeinem Volke gejagt haben 
wollte, daß er als ein armer Sünder ſtarb, der bei Gott und ſeinem 


Heiland Gnade ſuchte, ſo dürfte das nicht nur eine fromme Redensart 


geweſen fein. Das ‚Neue Sächſiſche Kirchenblatt‘, dem dies entnommen 
iſt, fügt noch hinzu: „Dieſe Anweiſung über feine Totengedenkfeier hat 
ſicher viel Beachtliches auch für uns.“ Der alte Kleiſt⸗Retzow, ein 
pommerſcher Edelmann des vorigen Jahrhunderts, ſoll über Leichenreden 
geſagt haben: „Es werden Leichenpredigten gehalten, an denen die 
Lebenden ſterben.“ F. P. 


— 


— 
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Wie die St. Louiſer Civic Union dem Familien- und Völkerleben 
aufhelfen will. Dieſer Bund hat nach dem Bericht einer St. Louiſer 


Tageszeitung einen Vortrag angehört, worin gegen Filmdarſtellungen 5 


proteſtiert wird, „die jungen Mädchen und Kindern das Gemüt ver— 
giften und in ihnen falſche Vorſtellungen erwecken über das, was das 
Familienleben und das Verhältnis der Kinder zu ihren Eltern angeht. 
Mitglieder der Civic Union, die durch zahlreiche Hausbeſuche mit den 
Müttern der Nation bekannt geworden ſind und deren Anſichten ver— 
nommen haben, bezeugen übereinſtimmend, daß dieſe den modernen 
Film als den Feind des Familienlebens betrachten und als den Stören= 
fried, der ſich zwiſchen Mütter und Kinder ſtellt. Aber nicht nur unſer 
einheimiſches Leben werde durch ſittenloſe Bilder gefährdet, ſondern es 
komme auch häufig vor, daß fremde Nationen durch hier zur Aufführung 
kommende Bilder in ein falſches Licht geſtellt oder der Lächerlichkeit preis⸗ 
gegeben werden. Alle derartigen Schäden ſollen durch Pamphlete in 
weiten Kreiſen bekannt gemacht werden, damit die öffentliche Meinung 
ihren Einfluß derart zur Geltung bringen möge, daß die Produzenten 
[folcher Filme] gezwungen werden, ſich andern Gebieten zuzuwenden“. 
Die Filmproduktion ijt ein Geſchäft, und das Geſchäft richtet ſich be— 
kanntlich nach der Nachfrage. Die „öffentliche Meinung“ erhält jetzt 
ungefähr die Filmware, die ſie verlangt. Wenn nun unſere St. Louiſer 
Civie Union durch Vorträge und Pamphlete ſo auf die „öffentliche Mei⸗ 
nung“ einwirken könnte, daß dieſe von den Filmproduzenten eine beſſere 
Ware begehrt, jo wäre damit für die bürgerliche Ehrbarkeit etwas ge= 
wonnen. Wir fürchten aber, daß ſich die Filmtheater ebenſo irreformabel 
erweiſen werden wie andere öffentliche Theater. F. P. 


— 
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Proceedings of the Twentieth Convention of the Oregon and Wash- 
ington District of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and Other 
States. 1928. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 
25 Cts. 
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Von der Anklagebank zum Katheder. Lebensbild des deutſch-amerikaniſchen 
Theologen D. Georg Stöckhardt. Gezeichnet von D. Otto Willkomm. 
Neue Titelauflage mit einer Anzahl Bildern. Preis: 60 Ets. Verlag von 
Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. Zu beziehen vom Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 

Nicht nur die früheren Schüler des ſeligen D. Stöckhardt, ſondern auch viele 
andere werden ſich freuen, daß dieſes Lebensbild in einer neuen Auflage erſcheint. 
Unter den Theologen, durch die Gott die amerikaniſch-lutheriſche Kirche und dann 
auch Glaubensgenoſſen in andern Weltteilen reich geſegnet hat, nimmt D. Stöck— 
hardt eine hervorragende Stelle ein. Auf zweierlei inſonderheit gründet ſich, 
abgeſehen von ſeiner perſönlichen Rechtgläubigkeit und Frömmigkeit, das hohe 
Anſehen, das er noch immer genießt. Er war einmal ein ausgezeichneter Schrift⸗ 
ausleger, dem es wie wenig andern gegeben war, in den Sinn der Propheten- und 
Apoſtelworte einzudringen und dieſen zu entfalten. Wer bei ihm Exegeſe oder 
auch in der Kirche ſeine Predigten hören durfte, ſaß an einer friſch und mächtig 
ſprudelnden Quelle. Welch eine Fülle herrlicher, im göttlichen Wort enthaltener 
Gedanken wurde von ihm vor den Zuhörern ausgebreitet wie eine blumige Aue! 
Was hier von ſeinem mündlichen Vortrag bezeugt wird, gilt ebenſo von ſeinen 
vielen und bedeutenden Schriften. Der andere Grund, weshalb Stöckhardts Name 
mit Ehrfurcht genannt wird — und hier denken wir beſonders an ſeine früheren 
Schüler —, iſt, daß er eine feine Lehrgabe beſaß und es verſtand, ſeine Studenten 
zur fleißigen Arbeit anzuhalten und ſie für ihr Studium zu begeiſtern. Manch 
einer, der ſich auf dem Gymnaſium um das Griechiſche und Hebräiſche gedrückt 
hatte, zitterte allerdings beim Gedanken an Stöckhardts mündliche und ſchriftliche 
Examina; denn er war unerbittlich in ſeinen Forderungen, und mit Flunkereien 
durfte man ihm nicht kommen. Aber dieſe Strenge wirkte ſehr heilſam, und 
ihrer wird jetzt wohl allſeitig dankbar gedacht. — Über dieſen in vieler Hinſicht 
eigenartigen Mann, in dem die Kirche eine ſo köſtliche Gabe Gottes beſaß, wird 
in dem vorliegenden Buch allerlei intereſſante und wertvolle Auskunft gegeben 
durch Schilderung ſeines Lebenslaufes und ſeiner Bedeutung für die Kirche. Der 5 
Titel weiſt hin auf die wichtige Epiſode im Leben Stöckhardts, da er wegen ſeines 
Zeugniſſes gegen die in die Landeskirche eingedrungenen verderblichen Irrtümer 
in Anklagezuſtand verſetzt wurde. Gott fügte es ſo, daß ſeine Gegner nicht ihr 
Mütchen an ihm kühlen konnten; denn ehe der eigentliche Prozeß ſtattfand, er⸗ 
hielt Stöckhardt einen Beruf an die Gemeinde Zum Heiligen Kreuz in St. Louis, 
dem er auch Folge leiſtete. Das Nähere wird in dieſem Buch fo ausführlich, wie 
es der Raum geſtattet, erzählt. Der Verfaſſer, D. Willkomm, war ſchon auf der 
Univerſität ein inniger Freund des ſeligen Stöckhardt und iſt dann nach des . 
letzteren überſiedlung nach Amerika ununterbrochen brieflich in Verbindung mit 
ihm geblieben, ein Verhältnis, das durch einen Beſuch des Verfaſſers in Amerika 
und durch mehrere Beſuche Stöckhardts in Deutſchland genährt wurde. Aber | 
nicht nur haben wir es hier mit einer von berufener Hand geſchriebenen Bio⸗ — 
graphie zu tun, ſondern man merkt es bald, daß der geehrte Verfaſſer ſeine Leſer 
zur Treue gegen Gottes Wort und zum Feſthalten an der lutheriſchen Lehre, wie 
wir es bei Stöckhardt beobachten, ermuntern möchte. Indem er erzählt, wirklich 
ſchön und anziehend erzählt, richtet er doch immer wieder unſern Blick auf das 
eine, das not iſt. Auch aus dieſem Grunde ſei dies Buch hier beſtens empfohlen. 


Im Verlag von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen, iſt 

erſchienen: 
1. D. Martin Luthers Großer Katechismus aus dem Jahr 1929. Mit Luthers 
Bild. Vierte Auflage. In drei Ausgaben. Kartoniert: 90 Pf.; gebunden: 


M. 1.30; in großer Schrift, Leinenband: M. 2.80. > 
2. Der Kleine Katechismus D. Martin Luthers. In drei Ausgaben. Im 
. Weſtentaſchenformat, geheftet: 30 Pf.; Leinenband: 60 Pf.; 24 Seiten 


ktav: 20 Pf. : 
Dies find Kane bequeme Ausgaben der beiden Katechismen D. Martin Lu⸗ ay 
thers, über die wir uns freuen können. In feiner Anzeige weiſt der werte Heraus⸗ 
geber darauf hin, daß die allererſte Mitteilung über Luthers Katechismus vor Sas 
vierhundert Jahren von Wittenberg nach Zwickau kam. Unſer Wunſch iſt, daß 
nun auch Zwickau bei der Verbreitung der „Laienbibel“ eine wichtige pet ſpie⸗ 
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D. Martin Luthers Kleiner Katechismus für Haus, Schule und Kirche. Mit 
Bildern deutſcher Meiſter mit Text. Neu herausgegeben von Lic. theol. 
Rudolf Cölle. Preis: M. 90. (Billige Mengenpreiſe.) Vanden⸗ 
hoeck & Ruprecht, Göttingen. 

Eine hochfeine Ausgabe des Kleinods der Reformation. Die Ausſtattung, 
beſonders auch die Bilder, die von hervorragenden Meiſtern ſtammen, werden 

jeden, der das Buch in die Hand nimmt, mit Freude erfüllen. A. 


Man's First Disobedience. An Interpretation and Defense of the Bib- 
lical Narrative of the Fall of Man. By Leander S. Keyser, A. M., 
D. D., Professor of Systematic Theology in Hamma Divinity School, 
Wittenberg College, Springfield, O. The Lutheran Literary Board, 
Burlington, Iowa. Preis: 75 Cts. Zu beziehen vom Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 


Gegenüber den Angriffen moderner Theologen und Kritiker verteidigt D. Keyſer 
die Schilderung des Sündenfalls, wie fie uns in Gen. 3 vorliegt. Man muß ſagen, 
daß dem Verfaſſer die Arbeit gut gelungen iſt, und nur ſelten wird man ihm 
nicht zuſtimmen können. Wenn der Verfaſſer die Freiheit des menſchlichen Willens 
beſpricht, fo kommt dem Lefer unwillkürlich die Frage: Meint D. Keyſer, daß der 
natürliche Menſch nach dem Fall in geiſtlichen Dingen frei ijt? Adam und Eva 
hatten urſprünglich einen freien Willen, possunt non peccare; aber vom natür⸗ 
lichen Menſchen nach dem Fall gilt gemäß der Schrift: non potest non peccare, 
weil eben der Wille verderbt und böſe ijt. In bezug auf die Ausführungen S. 47f. 
fragt man: Iſt es wirklich an dem, daß Adam und Eva einer Verſuchung, einer 
Prüfung (“an opportunity to choose between right and wrong”) unterworfen 
werden mußten, um zu zeigen, daß fie freie Perſönlichkeiten ſeien? Das iſt 
doch bloße Spekulation und hätte als ſolche bezeichnet werden ſollen. A. 


A History of Christian Missions in China. By Kenneth Scott La- 
tourette. The Macmillan Company, New York. 930 Seiten 6% 49, 
in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $5.00. 

Dies ijt eine umfaſſende Geſchichte der chriſtlichen Miſſion in China, wie fie 
unſers Wiſſens noch nie in engliſcher Sprache ſo gründlich behandelt worden iſt. 
In der deutſchen Sprache iſt ein Seitenſtück dazu Richters „Geſchichte der chriſt— 
lichen Kirche in China“, die wir in dieſer Zeitſchrift letztes Jahr beſprochen haben 
(L. u. W. 74, 115); aber das Material, das in dieſem Werke behandelt iſt, iſt noch 
. umfaffender und reichhaltiger. Deutſche, engliſche und franzöſiſche Quellen find 
benutzt und namentlich ſind die letzten 150 Jahre behandelt worden. Das Buch 
geht bis zum Schluß des Jahres 1926, weil da das vollſtändige Material zu Ende 
war. Der Verfaſſer war ſelbſt Miſſionar in China und iſt jetzt Profeſſor der Miſ⸗ 
fionsfunde und orientaliſchen Geſchichte an der Vale-Univerſität. Vor einigen 
Jahren trafen wir zufällig mit ihm bei einer wiſſenſchaftlichen Verſammlung hier 
in St. Louis zuſammen und haben ſchon damals den Eindruck bekommen, daß er 
dieſes Gebiet außerordentlich gut beherrſcht. Dieſer Eindruck wurde beſtätigt 
beim Leſen dieſes Werkes, mit dem wir freilich noch nicht zu Ende gekommen ſind. 
Die Behauptung der Verleger, daß es das autoritative Werk über die chriſtliche 
Miſſion in China für die nächſten zwanzig Jahre ſein werde, mag ſich wohl er⸗ 
füllen. Wir ſahen nach, ob er auch unſere Chinamiſſion erwähnt habe, und fan⸗ 
den, daß er ſie zwar kurz, jedoch ganz richtig angegeben hat; aber wir trauten 
unſern Augen nicht, als wir unter den Quellen auch das kleine Büchlein in unſerer 
Men and Missions Series Our China Mission erwähnt fanden. Wir ſagten 
uns, daß, wenn ein Verfaſſer ſogar ſolch kleine, anſpruchsloſe Literatur berück⸗ 
ſichtigt, er ganz gewiß gründlich und nach ſicherer Methode zuwege geht, und das 
finden wir in dem Buche ſelbſt auch vollauf beſtätigt. Die Bibliographie umfaßt 
55 Seiten, und das Regiſter, das bei einem ſolchen Werke naturgemäß beſonders 
wertvoll iſt, umfaßt 30 Seiten. Das Urteil iſt, ſoweit wir bis jetzt geſehen haben 
vorſichtig und maßvoll, obwohl wiederum naturgemäß das Werk alle chriſtlichen ; 
Miſſionen einschließlich der römiſch⸗katholiſchen Miſſion behandelt. Dabei kann es 
ee 990 en te 11 0 at ies 11 und Urteile findet, die 
n erſchreiben kann; aber für alle rein hiſtor 
Werk eine Schatzkammer. i 1 
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Stories of Hymn Tunes. By Frank J. Metcalf. The Abingdon Press, 
New York, Cincinnati, Chicago. 224 Seiten 9x8, in Leinwand mit 
Goldtitel gebunden. Preis: $1.50. 


Wir könnten nicht ſagen, daß dieſes Buch einen beſonderen Wert habe, obwohl 
es mancherlei Information gibt, die nicht jedem zugänglich iſt. Es iſt aber zu leicht 
gearbeitet, und die Auswahl der beſprochenen Melodien zeigt keinerlei kirchliches 
Verſtändnis. Der Verfaſſer hat 101 engliſche Kirchenmelodien behandelt, jede auf 
etwa 1½ Seite. Der viele freie Raum, der ſich im Buche findet, hätte ſehr wohl 
ausgenutzt und dadurch das Buch billiger verkauft werden können. Aber das ſind 
Außerlichkeiten. Schwerer wiegt, daß der Verfaſſer von den 101 Melodien 54 von 
amerikaniſchen, 34 von engliſchen Komponiſten und nur 13 von Komponiſten an⸗ 
derer Länder ausgewählt hat. Er bemerkt ſelbſt, daß die Popularität engländiſcher 
Komponiſten größer zu werden ſcheine als die amerikaniſcher Komponiſten. Ganz 
mit Recht; denn unter allen amerikaniſchen Komponiſten ragt nur Lowell Maſon 
einigermaßen hervor, während die Melodien der Engländer W. H. Monk, John 
B. Dykes, Sir John Stainer und anderer entſchieden beſſer ſind. Der Ver— 
faſſer hat ſieben amerikaniſche Geſangbücher zur Auswahl benutzt, aber auch da 
hat er nicht etwa die beſten ausgewählt. Er hat zwar Luthers „Ein' feſte Burg“ 
beſprochen, auch Kochers As with Gladness Men of Old”, aber die übrigen deut⸗ 
ſchen Choralkomponiſten, wie Walther, Nicolai, Crüger, Ebeling uſw., ſind ganz 
übergangen. Er hat zwar Haydn mit ſeinem Austrian hymn” („Gott erhalte 
Franz, den Kaiſer“), Beethoven und Spohr aufgeführt, aber dieſe waren keine 
kirchlichen Komponiſten. In den Ausführungen findet ſich ſonſt manch gute und 
richtige Bemerkung. Er hebt mit Recht hervor, daß die Melodie „Schönſter HErr 
IEſu“ nicht etwa wirklich ein Kreuzfahrerlied iſt, ſondern ſich erſt in einem ſchle⸗ 
ſiſchen Volksliederbuch vom Jahre 1842 findet. Er deutet öfters an, daß die Be⸗ 
zeichnungen, unter denen die engliſchen Kirchenmelodien gehen, oft ganz willkürlich 
gewählt ſind, und zu den Beiſpielen, die er dafür namhaft macht, könnten wir 
noch ein charakteriſtiſches hinzufügen, das uns vor einigen Jahren Prof. Auguſtine 
Smith von Boſton, der ſich um beſſere Melodien und beſſeres Verſtändnis für 
kirchliche Muſik bemüht, nach einem Vortrag, den wir mitanhörten, erzählt hat. 
Bei der Reviſion des Methodist Hymnal wurde auch ein ziemlich lebhaftes Lied, 
“a, strenuous tune”, aufgenommen. Man wollte dieſer Melodie die Bezeichnung 
“Roosevelt” geben, weil Rooſevelt damals als der große Befürworter des “stren- 
uous life” galt, einigte ſich aber ſchließlich darauf, die Melodie Theodore“ zu 
nennen, und ſo ſteht fie jetzt im Methodist Hymnal. Der Verfaſſer erzählt auch, 
in welcher Weiſe manchmal hymnologiſche und liturgiſche Angaben entſtehen und 
ſich fortpflanzen. In einigen amerikaniſchen Geſangbüchern wird die Melodie 
“Foundation” zu dem Liede How Firm a Foundation” der Anne Steele zu⸗ 
geſchrieben. Nun war Anne Steele eine bekannte Dichterin, von der wir auch 
eine Reihe Lieder in unſerm engliſchen Geſangbuch haben; aber niemand weiß 
wohl etwas davon, daß ſie auch komponiert habe, wenigſtens nicht für die Offent⸗ 
lichkeit, und die Melodie Foundation“ läßt fic) viel beſſer als ein American 
spiritual” bezeichnen und tft wahrſcheinlich auch fo entſtanden, wie die Negro 
spirituals” in unſerm Lande entſtanden find. Trotzdem wird immer wieder an⸗ 
gegeben, Anne Steele fei die Komponiſtin. Metcalf weiſt nun nach, wie dieſe 
Angabe entſtanden iſt. In dem Hymnal der Methodist Episcopal Church, 
South, vor etwa vierzig Jahren war die Melodie Foundation auf der unteren 
Hälfte einer Seite dargeboten und folgte einem Liede der Anne Steele, deren 
Name, wie das gewöhnlich in engliſchen Geſangbüchern der Fall iſt, unter dem 
Liede angegeben war, während der Name des Komponiſten oben über dem Liede 
ſteht. Nun war auf der betreffenden Seite der Raum ſo knapp, daß der Name 
Anne Steele ganz nahe an den Platz gerückt wurde, wo der Name des Komponiſten 
zu ſtehen pflegt, und irgend jemand, der dieſes Lied vervielfältigte oder benutzte, 
hielt ihren Namen für den Namen des Komponiſten, und ſo iſt der Irrtum von 
Buch zu Buch weitergegangen. Der Verfaſſer nennt als eine ſeiner Hauptquellen 
für engländiſche Melodien die Historical Hdition of Hymns Ancient and 
Modern, in der Tat ein ſehr wertvolles Werk. Es iſt bekannt, daß dieſe eng⸗ 
ländiſche Sammlung die größte Verbreitung erfahren hat, die überhaupt eine 
Liederſammlung je erlebt hat. Schon vor dem Weltkrieg . nicht weniger als 
60 Millionen Exemplare davon verbreitet geweſen ſein. Aber wir möchten bei 
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dieſer Gelegenheit, weil die Frage des engliſchen Kirchenliedes unſere Synode in 
den kommenden Jahren mehr und mehr beſchäftigen muß, hinweiſen auf das beſte 
Nachſchlagewerk nicht nur für alle engliſchen Kirchenlieder, ſondern für die Kirchen⸗ 
lieder der ganzen Welt, einſchließlich der deutſchen und der altkirchlichen — Julians 
ausgezeichneten Dictionary of Hymnology. L. F. 


The Effective College. By a Group of American Students of Higher 
Education. Edited by Robert Lincoln Kelly. Association of Amer- 
ican Colleges, 111 Fifth Ave., New York. 302 Seiten 6X9, in Lein⸗ 
wand mit Goldtitel gebunden. Preis: $2.00. 

Vor etwa fünf Jahren veröffentlichte Dr. Robert L. Kelly, damals Executive 
Secretary des Council of Church Boards of Education, ein durch feine Zus 
ſammenſtellung und Vergleichung einzigartiges und wertvolles Werk: “Theo- 
logical Education in America. A study of 161 theological schools in the 
United States and Canada”, das wir damals im „Lutheraner“ (Jahrgang 80, 
S. 390) angezeigt und beſprochen haben. Kelly iſt jetzt Permanent Executive 
Officer der Association of American Colleges und hat vor etwa einem Jahre 
das obengenannte Werk folgen laſſen, in dem von einer Reihe bekannter amerika⸗ 
niſcher Anſtaltspräſidenten, Dekane und Lehrer das amerikaniſche College und 
ſeine Einrichtungen behandelt werden. Das Buch zerfällt in neun Teile und hat 
im ganzen 26 Kapitel. Dieſe neun Teile behandeln: 1. Ideals for the Effective 
College. 2. The Effective College Curriculum. 3. Faculty-student Relation- 
ships. 4. Effective Teaching. 5. The Promotion of Scholarship. 6. Music 


and Arts of Design. 7. Religion in the Effective College. 8. Financing 


the Effective College. 9. The College of the Future. Unter den Mitarbei- 
tern finden fic) die folgenden bekannten Pädagogen: F. Aydelotte, Prafident 
des Swarthmore College; F. D. Macmillan, Prafident des Wells College; 
M. Maſon, Prafident der Chicago-Univerſität; C. C. Little, bis vor kurzem Prä⸗ 
ſident der Staatsuniverſität von Michigan; A. L. Jones, Director of Admis- 
sions der Columbia-Univerſität; A. L. Lowell, Präſident der Harvard-Univerſität, 
und zwanzig andere Gelehrte und Schulmänner. Eine Fülle von Fragen, die die 
Einrichtung und Führung eines College betreffen, wird behandelt, und wenn wir 
auch in unſerm Anſtaltsweſen viel davon nicht annehmen können, weil unſere 
Verhältniſſe ganz anders liegen, ſo wird man dieſe Darlegungen doch mit In⸗ 
tereſſe leſen und manches daraus nehmen können. Wir nennen ein paar dieſer 
Fragen: Criticism of the College Curriculum. Entrance Requirements. 
Examinations. Faculty Advisers. Faculty-student Cooperation. Library. 
Research as a Method of Teaching. Student Activities. Quality of Present- 
day Teaching. Tutorial System. Am Schluß der Kapitel findet ſich häufig eine 
Bibliographie. L. F. 


Leben, Tod und — dann? Vorleſungen über den Sinn des Lebens und des 
Todes. Von Prof. D. Dr. E. Dennert. Dritte, völlig umgearbeitete 
ied je „ a = nt „Gibt es ein Leben nach dem 

ode!“ olf⸗Klein⸗Verlag, Leipzig S. 3, Kantſtraße 75. is: N 
ſchiert, M. 10; gebunden, M. 11.50. „ 
Den meiſten Leſern von „Lehre und Wehre“ iſt Dr. Dennert dem Name 4 

befannt, ift er doch ein hervorragender Schriftfteller der Gegenwart, der ae be 2 

Bekämpfung des Materialismus beſonders angelegen fein läßt. Auch in dieſem 

Werke geht er jenem Ungeheuer mit wuchtigen Hieben zu Leibe, ſo daß man oft 

ſeine helle Freude an den Keulenſtreichen dieſes Herkules hat. Die Philoſophen 

und Forſcher, die in dem Menſchen nur ein hochentwickeltes Tier erblicken und den 

Unſterblichteitsglauben für einen bloßen Wahn erklären, werden hier trefflich 

widerlegt. Dr. Dennert liefert uns hier gewiſſermaßen eine Philoſophie des Welt⸗ 

alls, und zwar des Matrotosmos und des Mikrokosmos. Seine Gedanken u 

Ausführungen erinnern in ihrer Großzügigkeit oft an Plato. Was Wiſſenſchaf 

lichkeit anbelangt, ſcheint ennert auf der Höhe der Zeit zu ſtehen. 

wenn er das Gebiet der Vernunft und der Erfahrung verläßt, dann 
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Worte zeigen (S. 283 f.): „Ich faſſe die Sache folgendermaßen auf: Wir haben 
durch eine böſe Tat nicht nur das Sittengeſetz des heiligen Geſetzgebers übertreten, 
ſondern auch die Liebe unſers göttlichen Vaters verletzt. Jenem kann und muß 
dadurch genuggetan werden, daß wir die unabwendbaren Folgen der Tat auf uns 
nehmen. Dadurch kann aber das Zweite, die Verletzung der Vaterliebe Gottes, 
nicht aus der Welt geſchafft werden. Dieſe fordert vielmehr von unſerer Seite 
Sinnesänderung, von Gottes Seite vergebende Gnade — ein Begriff, den nur das 
Chriſtentum kennt. Daß uns dieſe aber zuteil werden kann, das beweiſt uns der 
Liebestod Chriſti als des einzigen, der uns das vollkommene Sittengeſetz gebracht 
und vorgelebt hat. Wir ſtehen hier vor dem größten und tiefſten Myſterium des 
teligidjen Lebens: auch die vergebende Gnade muß eine Ordnung und ein Symbol 
haben, wenn ſie nicht der Willkür preisgegeben werden ſoll. Laſſen wir uns daran 
genügen: es gibt Dinge ſo zart und fein, daß ſie durch Grübelei und durch die 
ſcharfe Sonde der Kritik unfehlbar zerſtört werden wie ein feines Gewebe durch 
die täppiſche Hand eines Kindes. Dahin gehört das Myſterium der Gnade und 
der Erlöſung.“ Um noch eins zu nennen: Bei der Beſprechung der Frage, ob 
ſchließlich doch alle Menſchen zur ſeligen Gemeinſchaft mit Gott kommen oder ob 
es ewig Verdammte geben wird, ſagt unſer Verfaſſer (S. 357): Dieſe Frage ge⸗ 
hört „ſicherlich auch zu den ſogenannten Adiaphora, das heißt, zu den für unſern 
Glauben zunächſt nebenſächlichen Dingen. Es mag alſo jeder ſich damit in ſeiner 
Weiſe abfinden“. Daß die Ausſprüche der Heiligen Schrift über dieſen Punkt 
klar ſind, ſollte jeder zugeben, der die Stellen, die von Tod und Gericht handeln, 
vorurteilsfrei verglichen hat. So iſt unſer Schlußurteil über dieſes Werk: Philo⸗ 
ſophiſch (dieſes Wort im weiteren Sinn genommen) großartig, theologiſch en 
haft. 5 : 


Lutheriſches Miſſionsjahrbuch für das Jahr 1929. Herausgegeben im Auftrag 
der Miſſionskonferenz in Sachſen durch W. Gerber. 42. Jahrgang. 
Leipzig, Verlag H. G. Wallmann. Preis: M. 2. 


Das „Lutheriſche Miſſionsjahrbuch“ iſt bekannt als ein Werk, das über die 
Miſſionsarbeit der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften orientiert und außerdem leſens⸗ 
werte Artikel über Miſſionsarbeit bringt. Diesmal enthält das Buch folgende 
Artikel: „Die weltgeſchichtliche Stunde“ von Landesbiſchof Dr. Tolzien; „Das 
Werden einer lutheriſchen Kirche in Südafrika“ von Miffionsdireftor Lic. G. Dahl⸗ 
quiſt; „Die Finniſche Miſſion in Amboland, Südweſt-Afrika“ von Miſſionsdirek⸗ 
tor M. Tarkkanan; „Das Neuendettelsauer Miſſionswerk und die evangeliſch— 
lutheriſche Frömmigkeit“ von Miſſionsdirektor Dr. Eppelein; „Dr. Karl Paul 
als lutheriſcher Miſſions- und Kirchenmann“ von Prof. Dr. Opke; „Ein ſeltſamer 
Zug norwegiſchen Miſſionslebens“ von Emil Birkeli. „Rundſchau: I. Die deutſche 
evangeliſche Miſſion im Jahre 1927-28. II. Die lutheriſchen Miſſtonen Skandi⸗ 
naviens 1927-28. III. Lutheriſche Judenmiſſion.“ Es folgt dann mit ausführ⸗ 
licher Statiſtik eine überſicht aller deutſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
Ende 1927 ſowie eine überſicht der nichtdeutſchen lutheriſchen Miſſionstätigkeit 
der Erde für denſelben Zeitpunkt. Eine Miſſionsbibliographie informiert über 
Neuerſcheinungen auf dem Gebiet der Miſſionsliteratur. Schließlich findet ſich 
noch eine Abteilung, betitelt: „Anhang der ſächſiſchen Miſſionskonferenz.“ Das 
Buch enthält viel Anregendes und Leſenswertes. Der vertretene Lehrſtandpunkt 
iſt nicht immer der geſund lutheriſche. : nn: 


Unfer Kaiſer. Erinnerungen an Kaiſer Wilhelm II. Von D. Ludwig 
! S 9 115 r. H. G. Wallmann⸗Verlag, Leipzig. Preis: M. 1. 


Der Verfaſſer ſchreibt im Vorwort: „Die nachſtehenden Erinnerungen an 


unſern Kaiſer find im Herbſt 1926 als Teil meines Buches Königserinnerungen! 


erſchienen. Infolge ſehr zahlreicher Anregungen aus dem Leſerkreiſe erſcheint hier⸗ 
oan as Sn Wilhelm II. handelnde Teil geſondert in einer billigen 
Volksausgabe. Folgendes find die Kapitelüberſchriften: „Die Hochzeit; Der Kaiſer 
in Jeruſalem; Ein Kaiſerbeſuch in Köln; In Amerika; Der Untergang des Kaiſer⸗ 
tums; Haus Doorn; Erſte Begegnungen mit dem Kaiſerpaar; Im Rauchzimmer; 
Ein Gang durch den Park; Kaiſerin Hermine; Geſpräche auf Spazierwegen; Die 
Getreuen von Doorn.“ Weitere Mitteilungen über das Werk ſind hier wohl 


nicht nötig. N. 
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Das Buch der Väter. Unter Mitarbeit von Dr. Hermann Faber, Lie. 
Walter Lehmann und D. Dr. Rudo f Otto herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Knevels, Heidelberg. Erſter Band. Adolf-Klein⸗ 
Verlag, Leipzig S. 3. Preis: Broſchiert, M. 6; gebunden, M. 7.50. 

In dieſem eigenartigen Werk werden uns Abſchnitte aus den Schriften her⸗ 
vorragender deutſcher Schriftſteller geboten, um „in den Wochengottesdienſten und 
in den Früh: und Abendgottesdienſten an den Sonntagen“ verleſen zu werden. 
Auch iſt die Hausandacht ins Auge gefaßt. Nicht für jeden Sonn- oder Feſttag 
des Kirchenjahres iſt ein Abſchnitt vorhanden, ſondern nur für die hauptſächlich⸗ 
ſten. Der Leſer ſtaunt, wenn er das Buch aufſchlägt und dort nicht nur Bengel, 
Brenz und Luther vertreten findet, ſondern auch Goethe, Fichte, Schiller und Jean 
Paul. Sogar Kant muß einen Beitrag liefern, wenn auch eine Anmerkung ſagt: 
„Die hier gewählten Worte mögen, auch wo der Chriſt ihnen nicht ganz wird zu⸗ 
ſtimmen können, im Licht von Dan. 12, 3 ſtehen.“ Es nimmt den Leſer dann nicht 
mehr wunder, daß er unter den herangezogenen Größen auch Schleiermacher und 
Böhme entdeckt. Wie traurig, daß das Volk auf dieſe Weiſe von der Heiligen 
Schrift weggezogen wird und man es anleitet, die Befriedigung feiner religiöſen 
Bedürfniſſe in der ſchönen Literatur zu ſuchen! A. 

Der Verlag C. Ludwig Ungelenk, Dresden 24 und Leipzig, hat uns 
zugeſandt Chriſtentum und Wiſſenſchaft, eine monatliche Zeitſchrift. Preis: 
M. 10 das Jahr. — Die Januarnummer enthält einen Artikel von Prof. D. W. 
Stärk in Jena über das Thema „Volkskirche, Gemeinſchaftskirche, Bekenntniskirche“ 
und einen Vortrag von Werner Wiesner in Halle über „Karl Barth und die kirch⸗ 
liche Verkündigung“, ferner einige Mitteilungen für die kirchliche Chronik und 
ſchließlich Rezenſionen von Neuerſcheinungen auf dem Gebiet der Theologie, Philo— 
ſophie und verwandter Disziplinen. — Die Februarnummer liefert einen ſchönen 
Artikel von D. Auguſt Hardeland in Kropp über „Luthers Katechismus“ und einen 
weiteren Artikel von D. Leonhard Roſt, Privatdozent an der Univerfität Berlin, 
über „Jeremias' Stellungnahme zur Außenpolitik der Könige Joſia und Jojakim“, 
worauf dann wieder Chronik und Bücherbeſprechungen folgen. A. 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Die Diſtriktskonferenz von Trivandrum, Süd⸗ 
indien, bittet dringend um Zuſendung weiterer Arbeiter. Es heißt in dem 
Konferenzbericht u. a.: „Das Gebiet in der unmittelbaren Nähe von Tri⸗ 
vandrum iſt ungenügend beſetzt. Es fehlt an eingebornen und weißen 
Arbeitern. Daß es an eingeborner Mannſchaft fehlt, iſt eine Folge des 
Mangels an weißen Arbeitern, die in Amerika theologiſch ausgebildet ſind 
und die Ausbildung eingeborner Arbeiter übernehmen. Ebenſo iſt das 
Feld in Nord⸗Travancore in bedauerlichem Maße ungenügend beſetzt, wo 
vor anderthalb Jahren unter günſtigen Verhältniſſen die Arbeit unter den 
Earavas aufgenommen wurde.“ F. P. 

Lutheriſche Stadt⸗ und Landbevölkerung. Nach einem Bericht im 
letzten News Bulletin der U. L. C. lebten im Jahre 1925 54.7 Prozent 
unſerer Landesbevölkerung in der Stadt und 45.3 Prozent auf dem Lande. 
Unter den lutheriſchen Synoden finden ſich mit Hinſicht auf das Verhältnis 
der Stadtbevölkerung zur Landbevölkerung große Unterſchiede. Einen faſt 


ausſchließlich ländlichen Charakter trägt die Isländiſche Synode; von den 
Gliedern dieſer Synode wohnen 94.5 Prozent auf dem Lande und nur 


5.5 Prozent in der Stadt. Die Finniſch⸗Apoſtoliſche Synode iſt zu 77 Pro⸗ 
zent ländlich. Die Norwegiſch-Lutheriſche Kirche iſt zu drei Vierteln 


r 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 119 


ländlich. Am ſtärkſten ſtädtiſch ijt die Slowakiſche Synode der Synodal— 
konferenz, deren Gliederzahl zu 82.5 Prozent in den Städten zu Hauſe iſt. 
Ihr zunächſt ſteht die Vereinigte Lutheriſche Kirche, die mit 67.3 Prozent 
ſtädtiſch iſt. Die Miſſouriſynode iſt 45.4 Prozent ländlich, während die 
Zahl der ländlichen Bevölkerung für die Wisconſinſynode 52 Prozent be⸗ 
trägt. Die Ohioſynode iſt zu 54.9 Prozent ſtädtiſch und die Buffaloſynode 
gu 53.4 Prozent. Die Jowaſynode ijt mit nur 28.9 Prozent ſtädtiſcher 
Glieder eine der ländlichſten aller lutheriſchen Synoden, „worüber“, wie 
das „Kirchenblatt“ bemerkt, „ja in unſern Kreiſen viel geſprochen und 
was mehr und mehr bedauert wird“. Dieſe Statiſtik iſt wichtig für unſere 
Arbeit auf dem Gebiet der Inneren Miſſion. J. T. M. 

Nicht der geringſte Beweis. Nach einer Mitteilung im „Chriſtl. Apo⸗ 
logeten“ hat Dr. Auſtin H. Clark vom Nationalen Muſeum der Vereinigten 
Staaten ſich jüngſt gegen den Evolutionismus erklärt. Er ſchreibt: „Es 
liegt nicht der geringſte Beweis vor, daß irgendeine der größeren Tier- 
gruppen ſich aus einer andern entwickelt habe. Jede iſt ein ſpezifiſcher 
Tierkomplex, der mehr oder weniger verwandt iſt mit den andern, aber 
als eine ſpezielle und diſtinktive Schöpfung erſcheint.“ Der 
„Apologete“ führt dann weiter aus: „Der Gelehrte tritt entſchieden der 
Anſicht entgegen, daß der Menſch von einem affenähnlichen Vorfahren her⸗ 
komme; er behauptet, der Menſch ſei plötzlich auf Erden erſchienen, ſo wie 
er heute ausſehe, das Produkt einer ſpeziellen Schöpfung. Dr. Clark ſieht 
in den Bruchſtücken von Knochen, auf welche Anthropologen ihre Anſicht 
von einem fehlenden Verbindungsglied (missing link) zwiſchen Affe und 
Menſch gründen, gar keinen Beweis. Sie ſeien die Knochen entweder von 
Affen oder von Menſchen, obſchon gewiſſe Foſſilien, wenn ſie vollſtändiger 
wären, ſich herausſtellen möchten als Abnormalitäten, die ins Daſein 
kamen, ehe der Menſch erſchien, ſich aber in ihrer Umgebung nicht be⸗ 
haupten konnten.“ So redet ein Mann, deſſen Ruf als Forſcher und 
Wiſſenſchaftler hier und im Ausland anerkannt iſt. Nicht der Evolutio⸗ 
nismus, ſondern der bibliſche Schöpfungsbericht findet überall in der Natur 
Beſtätigung. J. T. M. 

Die Macht der römiſchen Preſſe. „Die Geſamtauflage römiſch⸗katho⸗ 


liſcher Zeitungen und Zeitſchriften in dieſem Lande“, ſchreibt der „Luth. 


Herold“, „beträgt ungefähr ſieben Millionen. Im Adreßbuch der römiſch⸗ 
katholiſchen Preſſe ſind 291 Zeitungen und Zeitſchriften angegeben. Aller⸗ 
dings hatten von ihnen nur 248 ihre Angaben eingeſchickt, ehe der Bericht 
zur Preſſe ging. Gleichwohl belief ſich die Auflage der 248 im ganzen 
auf 6,647,066. Die andern 43 Blätter würden ſicherlich im ganzen eine 
viertel Million zu der Zahl der von den 248 berichteten hinzufügen. Neun 
der 291 aufgeführten Zeitungen und Zeitſchriften erſcheinen täglich, wäh⸗ 
rend 106 wöchentlich und 127 halbmonatlich herauskommen. Der Reſt 


erſcheint, wie folgt: dreimal die Woche 1, halbwöchentlich 3, monat⸗ 


lich 9, zweimonatlich 5, vierteljährlich 26, halbjährlich zi jährlich 2 und 
zweijährlich 1. 206 der 291 Blatter erſcheinen in der engliſchen Sprache, 
18 deutſch, 15 böhmiſch, 15 polniſch, 9 italieniſch, 9 franzöſiſch, 4 ukrainiſch, 
3 litauiſch, 3 ſloweniſch, 2 ſpaniſch, 2 rutheniſch, 1 madjariſch, 1 ſlowakiſch, 
1 japaniſch, und 2 ſind für die Blinden.“ Daß die römiſche Kirche daneben 
noch einen ganz unheimlichen Einfluß auf die weltliche Preſſe ausübt, 
braucht nicht beſonders erwähnt zu werden. J. T. M. 
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II. Ausland. 


über die Gemeinde in Bochum, die mit der Ev.-Luth. Freikirche in 
Sachſen u. a. Staaten verbunden iſt, heißt es in der „Freikirche“ vom 
3. März: „Der Name Bochum hat für uns Lutheraner eine beſondere Be— 
deutung gewonnen. Hier hat Gott eine Bekenntnisgemeinde geſchaffen und 
bisher erhalten durch ſeine Macht und Gnade, die Ev.-Luth. Kreuzgemeinde, 
in deren Mittelpunkt der Lutherhof ſteht. Es iſt etwas gar Gewaltiges, 
wenn Gott aus der heutigen „Volkskirche“ Deutſchlands, die gar kein Be⸗ 
kenntnis hat, eine große Gemeinde abſondert, in deren Mitte er ſein reines 
Wort auf den Leuchter ſtellt, wo dann ſein Wort einen Sieg nach dem 
andern erringt. Und das hat er in Bochum getan. Wir, die wir zum 
erſten Male in dieſer unſerer jüngſten Gemeinde weilten, haben mit be- 
ſonderer Freude wahrgenommen, was Gott dort getan hat. Wir alle wiſſen, 
durch welch ſchwere Kämpfe gerade dieſe unſere größte Gemeinde in der 
kurzen Zeit ihres Beſtehens hat gehen müſſen. Aber wir haben erfahren: 
„Dennoch ſoll die Stadt Gottes fein luſtig bleiben‘ Nun kann ſich unſere 
Gemeinde in Bochum in Frieden erbauen, wozu wir ihr von Herzen Glück 
wünſchen und erbitten. Die Kirchenviſitation durch unſern Bezirkspräſes 
am Sonntag bor unſerer Konferenz legte Zeugnis davon ab, daß die Ge—⸗ 
meinde auf rechtem Grunde ſteht und nun auf dieſem Grunde, welcher iſt 
IEſus Chriſtus im Wort, weitergebaut wird. Die Jugend der Bochumer 
Gemeinde ſowie die Geſamtgemeinde wurde in jenen Tagen noch beſonders 
geſegnet durch die vom Jugendbund veranſtaltete Freizeit mit ihren lehr⸗ 
reichen Vorträgen und Predigten. Der zahlreiche Frauenverein, der uns 
als Gäſte im neuen, geräumigen Gemeindeheim willkommen hieß und 
freundlich bewirtete, bezeugte uns, wie ihm Gottes Reich am Herzen liegt. 
Alle die vielen Frauen und Mütter hörten gern eine Erzählung über unſer 
Waiſenheim an und zeigten ihre Liebe zu dieſem Miſſionswerk durch eine 
beſondere Kollekte. Ein großer Kirchenchor unter kundiger Leitung erfreute 
unſer Herz durch ſehr feine Vorträge. Auch die Poſaunenſache hat in der 
neuen Gemeinde Fuß gefaßt.“ Nach dem Parochialbericht der Freikirche 
in Sachſen u. a. St. zählt die Gemeinde in Bochum 1,942 Seelen, 1,367 
kommunizierende und 557 ſtimmberechtigte Glieder. Die Paſtoren find 
Heinrich Stallmann und A. Kerle. ae 


In Glaubensgemeinſchaft ſtehen mit der Synode in Sachſen u. a. St. 

in Thüringen die Gemeinden Altengeſees-Lothra, P. J. Hachenberger; eben⸗ 1 

AES falls in Thüringen die Gemeinden Renthendorf-Gera, P. Th. Peterſon; in 
> Heide (Holſtein) P. H. Speck; in Frankfurt a. M. Dr. Vaconius und Ge⸗ 
meinde. e F. P. 
über das Schulweſen der „Minderheiten“ in Preußen berichtet eine 2 

St. Louiſer deutſche Tageszeitung: „In Preußen iſt vor wenigen Wochen 
eine Verordnung für das Schulweſen der Minderheite herausgegeben 
den, die Beſtimmungen enthält, welche einen außerordentlichen Sort} 
bedeuten und für ganz als Vorbild eines freiheitlichen 
heitenſchulweſens dienen kön Der . Inhalt der neue 
f € ftimmung 
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bezeichnet, muß von den Behörden als ſolcher behandelt werden. Sein Be— 
kenntnis darf weder nachgeprüft noch beſtritten werden. Seine ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechte dürfen infolge dieſes Bekenntniſſes in keiner Weiſe beeinträch⸗ 
tigt werden. Weiterhin dürfen die Minderheiten uneingeſchränkt private 
Minderheitenſchulen errichten, deren Beſtehen lediglich an die Gewähr⸗ 
leiſtung eines regelmäßigen Schulbeſuches gebunden iſt. Erreichen dieſe 
Schulen eine gewiſſe Schülerzahl, jo erhalten fie ſtaatliche Zuſchüſſe; be 
ſtehen ſie drei Jahre hintereinander, ſo werden ſie ganz vom Staat er— 
halten. Außerdem ſoll noch die Möglichkeit beſtehen, Minderheitenvolks— 
ſchulen ganz aus ſtaatlichen Mitteln zu errichten. Dieſe Beſtimmungen 
entſprechen auf dem Gebiet des Schulweſens einer vollſtändigen Kultur⸗ 
autonomie, da die Angehörigen der betreffenden Minderheiten keine ſtaat⸗ 
liche Einflußnahme auf ihre Schulen zu gewärtigen haben, wenn ſie nur 
den dauernden und regelmäßigen Beſuch ihrer Schüler nachweiſen. Mit 
der neuen Verordnung werden die vorgebrachten Wünſche des Verbandes 
der nationalen Minderheiten in Deutſchland, der die polniſchen, däniſchen, 
wendiſchen und litauiſchen Minderheiten in Deutſchland umfaßt, voll erfüllt. 
Dieſe Regelung der kulturellen Rechte der Minderheiten in Preußen ver— 
ſetzt die Leitung der deutſchen Außenpolitik in die Lage, nunmehr beim 
Völkerbund mit ſtärkerer Betonung auf die Notwendigkeit einer grund⸗ 
legenden Reform des Minderheitenſchutzes dringen zu können. Sie kann 
jetzt darauf hinweiſen, daß Deutſchland ſelbſt die brennende Reform ſchon 
in großzügiger Weiſe durchgeführt hat.“ F. P. 
Das große Lutherlied „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ gehört zu den 
am meiſten überſetzten Liedern in der Welt. Im letzten Jahr iſt es von 
dem eingebornen Miſſionslehrer Mamfed Ndifo in die Kenhangiſprache 
Weſtafrikas überſetzt worden. In die Sprache der Cree-Indianer in Canada 
hat es Pfarrer E. Ahenakew von der Miſſionsgeſellſchaft der anglikaniſchen 
Kirche überſetzt. Somit wird dieſes Heldenlied in nicht weniger als 170 
Sprachen der Welt geſungen. J. T. M. 
Doktorarbeiten. Eine intereſſante Statiſtik über die Doktorarbeiten 

in Deutſchland von 1855 bis 1926 findet ſich in der Feſtſchrift für den 
Direktor der Preußiſchen Staatsbibliothek Kuhnert. „Insgeſamt“, ſo be⸗ 
richtet der „Apologete“, „wurden in dieſer Zeit 155,570 Doktorarbeiten Te 
verzeichnet, davon 62,314 mediziniſche, 53,046 philoſophiſche, 34,799 juri⸗ 
ſtiſche, 1,220 theologiſche und an den ſeit 1913 berückſichtigten Techniſchen 
Hochſchulen 3,556. Die Zahl der Diſſertationen iſt ſtändig geſtiegen und 
hat ſich in der Nachkriegszeit zu einer wahren Hochflut entwickelt. Wäh⸗ 

rend des Krieges trat ein Rückgang ein, aber nach dem Krieg ſchwoll die 

Zahl der Diſſertationen an und ſtieg 1923 bis zu der Rekordziffer von 

11,441 Doktorarbeiten in einem Jahr.“ J. T. M. 


Eine neue ſchwediſche überſetzung des Großen Katechismus. Wie die Sere 
„A. E. L. K.“ berichtet, hat Guſtav Ljunggren, Dozent an der Univerfität 
Upſala, eine neue überſetzung des Großen Katechismus Luthers veröffent⸗ 
licht. Sie enthält eine ausführliche Einleitung, die die neueſten Forſchungs⸗ e,. 
ergebniſſe berückſichtigt. Möge dieſe neue überſetzung dazu beitragen, daß 
Luthers Großer Katechismus fleißig ſtudiert wird, nicht nur von den eis 
Paſtoren, jondern auch vom ſchwediſchen Volk! Die Differenz zwiſchen 
Luther und Söderblom dürfte dann klar zutage treten. J. T. M. — 
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Wachstum der Böhmiſchen Brüdergemeinde. Nach einer Mitteilung 
im „Ev. D.“ iſt in den verfloſſenen zehn Jahren die Böhmiſche Brüderkirche 
von etwa 150,000 Mitgliedern auf 250,000 gewachſen. Der zahlenmäßig 
große Zuwachs bedeutet etwa 60 Prozent der urſprünglichen Mitglieder- 
zahl. Die Zunahme ſtellt an die Leiſtungsfähigkeit der Kirche ungemein 
große Anſprüche, da es ſich darum handelt, nicht nur neue Mitglieder auf⸗ 
zunehmen, ſondern vor allem darum, ſie innerlich religiös zu verarbeiten 
und zu aſſimilieren. Infolge der umſichgreifenden allgemeinen Vermate⸗ 
rialiſierung einzelner Stände macht ſich freilich in gewiſſen Schichten der 
alten Mitgliederſchaft eine gewiſſe, wenn auch nicht gefahrdrohende [!], 
religiöſe Gleichgültigkeit geltend. Zur Gegenwirkung wird an der Ver⸗ 
tiefung des religiöſen und ſittlichen Intereſſes bei der Jugend gearbeitet. 
Das ſoziale Bewußtſein und die Pflicht des Chriſten zu ſozialer Tätigkeit 
nehmen in der Kirche einen großen Platz ein. J. T. M. 

Eine neue Selige. Die „A. E. L. K.“ teilt mit: „Durch Dekret der 
Ritenkongregation vom 18. Dezember [1928] und durch Beſtätigung des 
Dekrets ſeitens des Papſtes wurde der Kult der Irmengard von Frauen⸗ 
chiemſee, der Tochter Ludwigs des Deutſchen, als kirchlicher Kult aner⸗ 
kannt. Der Münchener Kardinal hatte auf Bitte der gegenwärtigen und 
der vorigen Abtiſſin von Neuenchiemſee die Seligſprechung ſelbſt betrieben. 
Eine Kundgebung des Genannten, in der er der Diözeſe von ſeinem Erfolg 
Mitteilung macht, ſchließt mit den Worten: „So hat der Chriſtkönig, der 
nach den Worten des 109. Pſalms „im Glanzgefolge ſeiner Heiligen“ ein⸗ 
herſchreitet, neue Gefolgſchaft erhalten. So iſt dem Benediktinerorden, dem 
Patriarchen der abendländiſchen Ordensgründungen, ein neuer Stern am 
Heiligenhimmel ſeiner Geſchichte aufgegangen. So iſt der Bavaria Sancta 
eine neue Selige als Zeugin ihrer großen katholiſchen Vergangenheit er⸗ 
ſtanden. So darf ſich die Erzdiözeſe München und Freiſing freuen, nun 
mit dem Segen der Kirche zum Grabe unſerer ſeligen Irmengard zu pil⸗ 
gern und in ſchwerer Zeitennot zu einer neuen Fürbitterin im Thron 
Gottes zu rufen. Für die Geſchichte der Diözeſe bedeutet das eine Stunde 
der Gnade.‘ “ J. T. M. 


Kein „Vormarſch“. „Das Ev. Deutſchland“ berichtet: „Daß der 
Katholizismus in aller Welt ‚in unaufhaltſamem Vordringen' ſei, ſcheint 
nach der Häufigkeit, mit der dieſe Wendung wiederkehrt, zu den gewiſſeſten 
Dingen zu gehören. Die Wirklichkeit erweiſt das Gegenteil. Von den über 
hundert Millionen Einwohnern in den Vereinigten Staaten gehören achtzig 
Prozent dem Proteſtantismus an. In fünfzig Jahren hat ſich die Zahl 
der katholiſchen Einwanderer um zwanzig Millionen verringert. Im Jahre 
1789 kamen in England auf vierunddreißig Millionen Einwohner ſechs 
Millionen Katholiken. Heute ſind unter dreiundvierzig Millionen nur noch 
fünf Millionen Katholiken. In Belgien iſt die Zahl der Proteſtanten ſeit 
1830 von 2,000 auf 25,000 geſtiegen, während ſich die Zahl der Katholiken 
in Schweden und Norwegen auf 5,147 und in Dänemark auf 8,780 be⸗ 
läuft. In der Schweiz iſt die Zahl der Katholiken von 1910 bis 1920 von 
1,593,558 auf 1,528,000 gefallen, während die Zahl der evangeliſchen 
Chriſten wuchs, von 2,107,590 auf 2,217,590. In Deutſchland halten die 
Verluſte der Katholiken beim Konfeſſionsaustauſch, namentlich durch die 
Miſchehen, an.“ Mit dem Schwert des Geiſtes hat Luther dem Papſttum 


— Zu ee 
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ins Herz gejtochen, und wo immer und ſolange der Proteſtantismus mit 
der Waffe des Evangeliums kämpft, wird es ohnmächtig bleiben. Aber das 
Evangelium ijt auch die einzige Waffe, womit der Antichriſt bekämpft wer⸗ 
den kann. M 
„Politiſche Religion“ in Italien. „Ganz im Gegenſatz zu den deut— 
licher werdenden Anzeichen, daß eine Verſtändigung zwiſchen dem Vatikan 
und der italieniſchen Regierung auf politiſchem Gebiet ſtattfinden wird, 
tritt die weltanſchauliche Entgegenſetzung von Faſchismus und katholiſcher 
Religion immer ſchärfer hervor“, ſchreibt das „Ev. D.“ und fährt fort: 
„Ein aufſehenerregender Artikel im Osservatore Romano hat in dieſen 
Tagen dem Faſchismus vorgeworfen, daß er immer mehr ein ganzes Lehr- 
gebäude des „faſchiſtiſchen Ritus ausarbeite und immer mehr zur ‚politi= 
ſchen Religion' ausarte. Es wird darauf hingewieſen, daß der Faſchismus 
von „heiligen Stätten‘ des Vaterlandes, vom göttlichen Italien“, von 
Votivlampen mit rituellen Gebräuchen“, von ‚geheiligten Märtyrern der 
faſchiſtiſchen Sache“ ſpreche und ſich ſogar einzelner Sprüche der Heiligen 
Schrift und verſchiedener Päpſte bediene, um als Religion zu erſcheinen. 
Den Sinnbildern des Faſchismus würden die gleichen Ehrenbezeugungen 
erwieſen wie dem Allerheiligſten in der katholiſchen Kirche. Alles das, 
was ſo als Nachäffung der Religion gebraucht werde, ſei ſchlimmer als das 
Heidentum früherer Zeiten; denn es ſchließe in ſich ‚eine Vergöttlichung 
des Menſchen und des Staates‘. Der ſeit langem angekündigte Vorſtoß 
der katholiſchen Kirche gegen die Überfteigerung des Nationalismus und 
ſeine Entwicklung zur Erſatzreligion iſt durch dieſen überaus ſcharf gehal⸗ 
tenen Artikel nunmehr eröffnet worden.“ SEHE): 


über Deutſche in Sibirien berichtet das „Gemeindeblatt“: „Nach der 
neueſten Volkszählung gibt es in Ruſſiſch⸗Sibirien 503 deutſche ländliche 
Gemeinden mit 108,816 deutſchen Einwohnern. Auch im Amurgebiet iſt 
in letzter Zeit eine Anzahl deutſcher Dörfer entſtanden. Die Deutſchen 
in Sibirien unterſcheiden ſich ſcharf von den Ruſſen und auch untereinander 
nach den Bekenntniſſen, die jedem Dorf ihre beſondere Eigenart aufgeprägt 
haben. Die lutheriſchen Siedlungen ſind geſchloſſene Dörfer mit einer 
breiten Dorfſtraße. Die Häuſer ſind überwiegend aus Holz und Lehm 
erbaut. Vor vielen Häuſern iſt ein Gärtchen angelegt, das einige Birken 
und Blumen enthält. Auf dem Dorfplatz befindet ſich der Gemeindebrun⸗ 
nen, und daneben ſteht das Schulhaus mit dem Glockenturm, da früher 


das Schulhaus auch als Kirche diente. Jetzt, nach der Trennung von Staat 


und Kirche, darf das Schulhaus nicht mehr zu kirchlichen Zwecken Verwen⸗ 
dung finden. Da die meiſten Dörfer keine beſondere Kirche haben, ſo wird 
der Gottesdienſt jetzt abwechſelnd in den größeren Bauernhäuſern gehalten. 
Im Wohnzimmer des deutſchen Bauern herrſcht größte Reinlichkeit; man 
findet hier auch nicht den breiten, als Schlafſtätte dienenden ruſſiſchen 


Ofen. Das größte deutſche Dorf, Alexandrowka, ſüdlich von Omſt, hat 


ſogar elektriſche Beleuchtung aufzuweiſen. Vor dem Weltkriege waren die 
deutſchen Bauern durch ihren Fleiß und ihre Tüchtigkeit reich geworden; 


aber dann ſetzte die Verfolgung ein, die auch zu einer Umbenennung der 


deutſchen Ortsnamen in ruſſiſche führte. Es kamen dann die Bolſchewiſten⸗ 
wirren, und erſt jetzt beginnt ſich der Wohlſtand der Deutſchen wieder all⸗ 
mählich zu heben. In den lutheriſchen Dörfern werden überwiegend ſüd⸗ 
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deutſche Dialekte geſprochen, mit ruſſiſchen Wörtern untermiſcht. Die 
katholiſchen Dörfer ſind den lutheriſchen in ihrer Anlage ſehr ähnkich, weiſen 
aber vorwiegend Lehmhäuſer auf, die bunt bemalt ſind. Die ſibiriſchen 
deutſchen Katholiken ſprechen meiſtens einen bayeriſchen Dialekt, der eben⸗ 
falls mit ruſſiſchen Worten durchſetzt iſt. Die reichſten deutſchen Siedler 
in Sibirien ſind zweifellos die Mennoniten, die zumeiſt in ſchönen, großen 
Holzhäuſern wohnen, wie auch ſonſt die Anlage der Mennonitengehöfte in 
großzügigeren Linien als die übrigen deutſchen Siedlungen der ſibiriſchen 
Deutſchen gehalten iſt. In ihren Dörfern findet man häufig elektriſche Be⸗ 
leuchtung, manchmal ſogar ein Krankenhaus. Die Mennoniten ſind meiſt 
aus Südrußland eingewandert, während der größte Teil der Lutheraner 
aus dem Wolgagebiet ſtammt. Die Mennoniten halten ſehr feſt unter- 
einander zuſammen und ſind ſcharf gegen die Sowjets eingeſtellt, wofür in 
erſter Linie religiöfe Beweggründe maßgebend find. Ihre Sprache ijt Platt⸗ 
deutſch, mit ruſſiſchen Worten untermiſcht. Wegen ihrer Unzufriedenheit 
mit der Regierung herrſcht unter den Mennoniten gegenwärtig eine ſtarke 
Auswanderung, welche dieſe fleißigen, tüchtigen und ordentlichen Menſchen 
vor allem nach den Vereinigten Staaten und Canada, aber auch nach Mexiko 
und Südamerika führt.“ F. P. 

Die nächſte Lambeth-Konferenz. Die engliſche Preſſe beſchäftigt ſich 
bereits, wie wir einem Bericht im „Ev. Deutſchl.“ entnehmen, lebhaft mit 
der bevorſtehenden großen Lambeth-Konferenz, die im Jahre 1930 ſtatt⸗ 
finden ſoll. Die Vorbereitungen find ſchon im Gang. Bekanntlich war es 
ja einer der Hauptgründe zur Abdankung des Erzbiſchofs Davidſon, daß er 
die Laſt der Vorbereitung auf dieſe Konferenz nicht mehr tragen könne. 
Wie Canon E. S. Woods im offiziellen Organ der anglikaniſchen General⸗ 
verſammlung, der Church Assembly News, berichtet, wird auf dieſer Tagung 
die Frage der chriſtlichen Einigung einen der Hauptverhandlungspunkte 
bilden. Die Lambeth-Konferenz im Jahre 1930 wird die ſiebte ihrer Art 
ſein. Die erſte fand bekanntlich 1867 ſtatt; die nächſten folgten in den 
Jahren 1878, 1888, 1897, 1908, 1920. Die letzte Lambeth⸗Konferenz 
brachte den bekannten „Aufruf an die Chriſten“, der der chriſtlichen Eini⸗ 
gungsbewegung nach manchen Seiten hin neue Anregungen gab. Die Mit- 
gliederzahl der Konferenz beläuft ſich auf mehrere Hunderte. Sie umfaßt 
alle Biſchöſe in der ganzen Welt, die der anglikaniſchen Glaubensgemein⸗ 
ſchaft angehören. Die Einigung der „chriſtlichen“ Kirchen nach Muſter der 
anglikaniſchen führt dieſe entweder in den Sumpf des Papismus oder in 
den des Rationalismus, zwei Extreme, die aber trotz aller Differenzen 1 
in der Los⸗von⸗der⸗Schrift⸗Bewegung weſentlich gleich ſind. J. T. M. 


ee Neue Ausgrabungen in Paläſtina. Der „Apologete“ berichtet: abe: ‘ 

ee die jüngſten Ausgrabungen in Paläſtina wurde neuerdings aus Philadel⸗ 
phia folgendes berichtet: ‚Der Heimkehr Alan Rowes, des Chefs der For 

ſcherexpedition der Pennſolvania⸗Expedition in Paläſtina, iſt ein Beri 

über die weiteren Ergebniſſe der Ausgrabungen der Expedition 

Stätte der uralten Kanaaniterſtadt Bethſ usgeei 

a meldet die Auffindung ein 

DR, Altars er, Gottes i 


ors x 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 125 


roth geſchmückt iſt, ſowie Pfeilſpitzen aus Bronze, ein Spindelgewinde aus 
Elfenbein, mehrere ſyriſch-hettitiſche Stangenſiegel und andere Gegenſtände. 
über die Architektur des Tempels und die Anordnung ſeiner Räume ſind 
die Forſcher ſich jetzt ganz Far. Der Tempel beſtand aus einem großen 
Hof, einem inneren Heiligtum, in welchem auf einem Steinaltar Brand— 
opfer dargebracht und auf einem andern die beim Gottesdienſt verwendeten 
Gegenſtände aufbewahrt wurden, und einem Raum für den Tempeldiener, 
in dem dieſer wahrſcheinlich mit einem großen Wachthund hauſte. In dem 
Hof wurde kürzlich ein Baſaltaltar für die Darbringung von Weihrauch— 
opfern freigelegt. Alles in allem hat man durch die mehrjährigen Aus- 
grabungen eine ziemlich genaue Vorſtellung von dem Mekalkult in Kanaan 
erlangt.“ Wieviel verdankt doch die hiſtoriſche Apologetik dieſen fleißigen 
Ausgrabungen, die die Wahrheit der Schrift ſo wunderbar auf Schritt und 
Tritt beſtätigen! J. T. M. 

Kampf gegen Mohammedaner und Juden. Das „Ev. D.“ berichtet: „Der 
antireligiöſe Kampf in Rußland richtete ſich bisher vor allem gegen die chrift- 
lichen Kirchen, während man insbeſondere den Islam weitgehend ſchonte. 
So iſt mohammedaniſcher Religionsunterricht bei weitem nicht den Beſchrän⸗ 
kungen unterworfen wie der chriſtliche; in einigen Gebieten iſt er ſogar obli⸗ 
gatoriſches Schulfach. Nunmehr ſcheint ſich aber eine Wendung in der Reli⸗ 
gionspolitik zu vollziehen. Im Januar ſind von den Sowjetbehörden in 
Aſerbeidſchan nicht nur eine Reihe griechiſch-katholiſcher Kirchen, ſondern 
auch etwa ſiebzig mohammedaniſche und fünf jüdiſche religiöſe Gebäude 
beſchlagnahmt und den kommuniſtiſchen Klubs zur Verfügung geſtellt, bzw. 
zu Wohnhäuſern umgeſtaltet worden. Die Zentralbehörde hat dieſe Maß⸗ € 
nahmen nicht rückgängig gemacht. Den Kampf gegen die Kirche will man 
alſo nunmehr offenbar zu einem Kampf gegen die Religion überhaupt er⸗ 
weitern.“ J. T. M. 

Das lateiniſche Alphabet in der Türkei. „Die Befürchtung der Mos⸗ 
lembevölkerung“, ſchreibt der „Apologete“, „daß durch Einführung des 
lateiniſchen Alphabets und anderer Reformmaßnahmen ihre heilige Religion 
untergraben werde, ſoll die Urſache der Verſchwörungen ſein, die von der 
türkiſchen Regierung kürzlich in Siwas und Bruſſa unterdrückt worden ſind. 
Die Moslems in Siwas und Bruſſa ſcheinen befürchtet zu haben, daß die — 
eingeführten Reformen den Islam vernichten würden. Die Zeitung „Ikdam! 
berichtet, daß in Bruſſa fünfunddreißig Türken verhaftet wurden, die eine 
Propaganda gegen das neue Alphabet betrieben. Die Prozeßverhandlung 
gegen die Angeklagten wird mit großer Spannung erwartet, und im Fall 
ihrer überführung dürften ſchwere Strafen erfolgen. Das neue Alphabet 
trat am Neujahrstag in Wirkſamkeit. In allen Ortſchaften der Türkei 
hatte an dieſem Tage ein Ausrufer unter Trommelwirbel die männlichen 
und weiblichen Bewohner im Alter von ſechzehn bis vierzig Jahren zu: 
ſammengerufen, um fie in die neuen Landesſchulen eintragen zu laſſe —— 
Alle des Leſens und Schreibens Unkundigen erhielten die Weiſung, zum 
Unterricht in dem lateiniſchen Alphabet die neuen Schulen a 8 = = 

Intereſſante Zuſammenſtellungen über die Miſſionsarbeit in den ver⸗ 
ſchiedenen Teilen Afrikas bringt das „Gemeindeblatt“ aus dem „Wahrheits 
zeugen“: „In Nordafrika, wo der Islam alles Chriſtliche überſchwemmt 
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hat, iſt die Miſſionsarbeit äußerſt ſchwierig. So hat Agypten mit ſeinen 
13,000,000 Bewohnern und über 350 Miſſionaren nur ungefähr 150 Mo⸗ 
hammedanerchriſten von 17,000 Chriſten, die insgeſamt bekehrt ſind. In 
Tripolis, Algier und Marokko ſind es zuſammen nur etwa 250. Unter der 
Geſamtbevölkerung Nordafrikas von rund 35,000,000 Menſchen wirken 600 
Miſſionare, und ſie haben weniger als 20,000 Chriſten in ihrer Pflege. In 
Südafrika, das knapp 10,000,000 Einwohner zählt, ift die Zahl der Miſ⸗ 
fionare 2,300 und die der Chriſten 775,000. In Aquatorialafrika mit 
feinen 90,000,000 Bewohnern arbeiten 3,500 Miffionare, die 1,250,000 
Gemeindeglieder bedienen. Es ijt alſo in Nordafrika für je 50,000 Be- 
wohner ein Miſſionar vorhanden, und auf 1,750 Bewohner kommt ein 
Chriſt. In Südafrika kommt auf je 4,250 Bewohner ein Miſſionar, und 
jeder zwölfte Bewohner ijt ein Chriſt. In Aquatorial⸗ oder Mittelafrika 
kommt ein Miſſionar auf 25,000 Bewohner und auf je ſiebzig ein Chriſt. 
Auf Grund dieſer Zahlen hat jeder Miſſionar in Nordafrika nur dreißig 
zu Chriſten gemacht, während in Südafrika jeder Miſſionar an 350 und in 
Mittelafrika jeder Miſſionar gegen 360 gewonnen hat. Demnach muß die 
Miſſion in Nordafrika mit äußerſt großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 
Ein Haupthindernis bildet der Mohammedanismus. Daß der Moham⸗ 
medanismus in Mittelafrika, wo er ſich auch auszubreiten geſucht hat, nicht 
in derſelben Weiſe der Miſſion in den Weg getreten iſt, kommt daher, daß 
mohammedaniſche Araber aus dem Norden Afrikas Sklavenhandel trieben, 
in das Innere Afrikas drangen, dort die Negerdörfer überfielen, alle kräf⸗ 
tigen Neger einfingen, um ſie in die Sklaverei zu verkaufen, und dabei in 
der rückſichtsloſeſten, grauſamſten Weiſe hauſten. Die Neger wollen darum 
vom Mohammedanismus nichts wiſſen.“ F. P. 


Deutſche Synoden in Afrika. Die größte dieſer Synoden iſt zurzeit 
der „Deutſche Kirchenbund Süd- und Südweſtafrikas“. Er zählt 51 Ge⸗ 
meinden und bekommt ſeine Paſtoren zum Teil durch deutſche Konſiſtorien 
von der Berliner oder der Rheiniſchen (Barmer) Heidenmiſſionsgeſellſchaft. 
Das iſt die förmlich unierte Kirche Afrikas, wenn ſie auch lutheriſch ſein will; 
ſie duldet nämlich auch reformierte Gemeinden in ihrer Mitte. Ferner 
gibt es dort die „Hermannsburger Ev.⸗Luth. Synode“, die der Hermanns⸗ 
burger Miſſionsleitung unterſtellt ijt und von ihr auch ihre Paſtoren be⸗ 
kommt; ſie zählt zurzeit 20 Gemeinden. Schließlich gibt es auch noch eine 
„Synode der (hannoverſchen?] Ev.-Luth. Freikirche“, die zwar mit der 
Heidenmiſſion der genannten Synode in enger Verbindung ſteht, aber doch 
eine ganz ſelbſtändige Synode für ſich iſt. Sie iſt nur klein und zählt 
5 Gemeinden, die ihre Paſtoren zumeiſt aus dem Seminar der genannten 
deutſchländiſchen Synode in Bleckmar (vilmarianiſch gerichtet) erhält. Aus 
dieſer kleinen Synode berichtet man, daß das kirchliche Leben ſehr rege ſei 
und ihre Glieder (ſoweit ſie die Wahrheit erkennen) beſonders feſthalten 
an Gottes Wort und Luthers Lehre. H—n. 
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Gewiß, die Tätigkeit der ministri ecclesiae richtet ſich nach ihrem 
Begriff von der chriſtlichen Kirche. Definiert jemand die chriſtliche 
Kirche als eine Geſellſchaft von Menſchen, die ſich dem römiſchen Papſt 
unterſtellen, ſo wird ſeine Tätigkeit darauf gerichtet ſein, Menſchen unter 
den Papſt zu bringen. Definiert jemand die chriſtliche Kirche unitariſch 
als eine moraliſche Geſellſchaft, ſo wird ſeine Tätigkeit darauf gerichtet 
fein, Chriſti satisfactio vicaria als unmoraliſch zu verwerfen und hin— 
gegen die Menſchen anzuleiten, mit ihrer eigenen Tugend und Gerechtig⸗ 
keit, wenn auch nach Chriſti Vorbild, „gen Himmel zu fechten“, wie Luther 
es gelegentlich ausdrückt. Hat jemand aber den chriſt lichen Kirchen⸗ 
begriff, das iſt, hat jemand erkannt und hält er ſich gegenwärtig, daß die 
Menſchen — und nur die Menſchen — die chriſtliche Kirche ſind, welche 
durch Wirkung des Heiligen Geiſtes glauben, daß fie um Chriſti satisfactio 
vicaria willen die Vergebung ihrer Sünden haben — ein ſolcher minister 
ecclesiae wird durch Gottes Gnade als Ziel im Auge behalten, daß durch 
ſeinen Dienſt Menſchen zum Glauben an den gekreuzigten Chriſtus kom⸗ 
men und in dieſem erhalten bleiben. 

Im News Bulletin (herausgegeben 39 E. 35th St., New York) heißt es 
in der Nummer vom 21. März ſehr richtig von Luthers Kleinem Katechis⸗ 
mus: It is not distinctly denominational, but it explains the fundamen- 
tals of our Christian religion in most simple, intelligible, and easily re- 
membered language.” Es kommt dies daher, daß die lutheriſche Kirche 
überhaupt nicht eine “denomination” im landläufigen Sinne des Wortes iſt, 
nämlich in dem Sinne „eine Sekte neben andern Sekten“. Die lutheriſche 
Kirche iſt, was ihre Lehre betrifft, non-sectarian. Sie vertritt keine 
Sonderlehren, ſondern lehrt und bekennt in ihren Bekenntniſſen die Lehre, 
die nach Gottes Willen und Ordnung alle Chriſten lehren und bekennen 
ſollen. Sie identifiziert ſich freilich nicht mit der una sancta, ſondern be⸗ 
kennt, daß es Glieder der una sancta auch in ſolchen Gemeinſchaften gibt, 
in denen neben Menſchenlehren noch ſo viel vom Evangelium laut wird, 
daß dadurch der Glaube an Chriſtum in ſeiner satisfactio vicaria entſtehen 
kann. Sie bekennt, daß es mehr Chriſten gibt als in allen Stücken ortho⸗ 
doxe Chriſten. Auf dieſe Tatſache iſt auch im lutheriſchen Bekenntnis hin⸗ 
gewieſen. Andererſeits erhebt die lutheriſche Kirche auf das entſchiedenſte 
den Anſpruch, daß die Lehre ihrer Bekenntniſſe in allen Stücken mit der 
Heiligen Schrift übereinſtimme, alſo die reine Lehre ſei, die Gott von 

allen Menſchen angenommen und geglaubt haben will. „Lehret ſie halten 
alles, was ich euch befohlen habe“, Matth. 28, 20. In dieſem Sinne ver⸗ 
N pflichtet die lutheriſche Kirche ihre Lehrer auf ihr lutheriſches Bekenntnis > 
| nicht mit quatenus, ſondern mit quia. Jeder Lehrer, der ſich auf das 
lutheriſche Bekenntnis verpflichten läßt, ſoll mit Luther ſagen können, daß 

er durch Gottes Gnade alle Artikel aufs fleißigſte bedacht und durch die — 
Schrift und wieder herdurchgezogen habe (XX, 1095). 

D. Schabert⸗Riga in „Glaube und Heimat“ zu Luthers Kleinem Kate⸗ 
chismus: „Du wunderbares Buch! An dir lernen unſere deutſchen Kolo⸗ 
niſtenkinder das Leſen und Denken. Du biſt unſer Panier inmitten der 
Katholiken und Orthodoxen. Du bleibſt unſer Beicht⸗ und Abendmahlsbuch. 
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Wir lernen aus dir unſer lebelang, und du haſt doch nur zwölf kleine 
Seiten! „Selig find die Hände, die dich geſchrieben!““ Das ijt ſehr ſchön 
geſagt. Aber nebenbei klingt es ſo, als ob Katholiken und „Orthodoxe“ 
in eine katechismusfeindliche Klaſſe gehörten. Das müſſen ſonderbare 
„Orthodoxe“ ſein, die Luthers Katechismus nicht leiden mögen. Oder liegt 
ein quid pro quo bei D. Schabert vor? 

über das Warten auf das „Eingreifen des HErrn“ ſpricht ſich Lic. 
Priegel-Breslau im Leipziger „Theologiſchen Literaturblatt“ vom 4. Januar 
1929 ſo aus: „Die Not der Zeit und der Kirche ſollte uns nicht zu ſehr 
auf ein Eingreifen des HErrn der Kirche warten laſſen, ſondern uns zu 
treuerer, lebendigerer und eifrigerer Verwaltung der Gnadenmittel treiben. 
Das iſt die Arbeit, die der HErr uns aufgetragen hat und die er von uns 
erwartet. Ob daraus eine neue Geſtaltung der Kirche erwachſen wird, ſei 
ihm befohlen. Es könnte auch in noch tiefere Demütigung und Verein⸗ 
ſamung hinausgehen. Und das würde den eschatologiſchen Gedanken der 
Schrift eher entſprechen.“ Das ijt eine richtige Bemerkung. Der HErr 
hat der Kirche ſein Wort gegeben und ihr befohlen, ſein Wort ohne Abzug 
und Zuſatz zu lehren. Damit hat der HErr bis an den Jüngſten Tag ge⸗ 
nügend in die Kirche „eingegriffen“. Ein anderes „Eingreifen“ haben wir 
nicht zu erwarten. „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr 
meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit erkennen; und die Wahr⸗ 
heit wird euch freimachen“, Joh. 8, 31. 32. Richten wir durch ſeine Gnade 
dieſen Auftrag aus, ſo macht ſich die Geſtalt der Kirche ganz von ſelbſt. 

Wie es ſcheint, iſt man in einigen Teilen Deutſchlands in einer ge⸗ 
wiſſen Verlegenheit, wenn Abiturienten eines Realgymnaſiums oder einer 
Oberrealſchule ſich für das Studium der Theologie entſchließen. Dieſe 
Abiturienten bringen das Zeugnis der Univerſitätsreife mit. Es fehlt 
ihnen aber die ſprachliche Vorbildung für das Studium der Theologie im 
Univerſitätskurſus. Die Kenntnis des Hebräiſchen geht ihnen ganz ab. 
In den klaſſiſchen Sprachen haben ſie nicht das vorgeſchriebene Quantum 
gehabt. Man hat nun an mit dem Univerſitätsſtudium verbundene „Sprach⸗ 
konvikte“ gedacht, in denen die nötigen Sprachkenntniſſe nachträglich an⸗ 
geeignet werden könnten. Dagegen wird das Bedenken erhoben: „Ein 
richtiges Sprachſtudium wird ſo viel Zeit und Kraft in Anſpruch nehmen, 
daß zum Hören und Studieren von Univerſitätsvorleſungen kaum mehr 
Zeit und Kraft übrigbleibt.“ Dieſes Bedenken iſt nach unſerer eigenen 
Erfahrung berechtigt. Das theologiſche Studium nimmt die ganze Kraft 
der durchſchnittlich Begabten in Anſpruch. Vorzüglich Begabte mögen die 
ſehr bedeutende Nebenarbeit einigermaßen leiſten, aber dann auf Koſten 
ihrer Geſundheit. 


Ob die Zunahme der Theologieſtudierenden in Deutſchland für die 


Kirche ein Segen oder das Gegenteil ſei, hängt davon ab, ob die hohen 


Schulen, auf denen ſie Theologie ſtudieren, die chriſtliche Lehre oder das 
Gegenteil lehren. Für Amerika gilt natürlich dasſelbe. f 


Unter Zuſtimmung der ungariſchen Regierung hat die cheologiſche 


Fakultät der Eliſabeth⸗Univerſität in Sopron, Ungarn, den theologiſchen 


Doktortitel h. e. Dr. J. A. Morehead verliehen. Die gleiche Ehrung wurde 


dem ſchwediſchen Erzbiſchof Nathan Söderblom, dem Biſchof der ſächſiſchen 


Landeskirche Ihmels und dem Prof. Rendtoff-Leipzig zuteil. F. P. 
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